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1.


Vor dem dunklen Hintergrund des mondlosen Nachthimmels war die Explosion schmerzhaft hell. Für jene, die in diesem Moment aufblickten, war es, als strahlte plötzlich eine neue Sonne in bläulichweißer Glut auf.
Die Helligkeit zog von Nordosten nach Südwesten über New Mexico hinweg. Über den Bergen östlich von Taos wurde sie als zuckender Lichtblitz lebendig und nahm stetig an Intensität zu, als sie das Tal des Rio Grande mit seinen staubigen kleinen Pueblos und kurz darauf die geschäftige Stadt Santa Fé überflog. Südlich von Santa Fé wurde sie unerträglich, um dann jäh nachzulassen. Brannte die Glut aus, oder wurde sie nur von den Lichtern des weiträumig ausgebreiteten Albuquerque gedämpft? Welches auch immer der Grund war, sie schoß am Pueblo Isleta vorbei und verlor sich irgendwo über den dünnbesiedelten Landstrichen jenseits der Mesa del Oro.
Wie eine Flutwelle rollte die Dunkelheit wieder über den Himmel von New Mexico.
Auf der weiten Plaza des Dorfes San Miguel, vierzig Meilen südlich von Santa Fé, preßte Charley Estancia seine Fingerknöchel gegen die Augen, bis der Schmerz verging, und grinste dann zur schwarzen Himmelswölbung auf.
»Eine Sternschnuppe!« flüsterte er. »Schön!« Und er lachte. Er war elf Jahre alt, mager und mit schmuddeligem Gesicht, und er hatte die kurz aufleuchtenden Lichtbahnen der Meteore schon oft gesehen. Er wußte, was sie waren, auch wenn die anderen im Pueblo es nicht wußten. Aber so einen hatte Charley noch nie gesehen. Die blendende Lichtspur war wie eingebrannt in die Netzhäute seiner Augen. Wenn er die Lider schloß, war sie immer noch da.
Auch andere im Dorf hatten die Erscheinung gesehen. Die Plaza war an diesem Abend ein belebter Ort; denn in einer Woche sollte der Tanz des Feuerbundes stattfinden, und zu diesem Anlaß würden viele Touristen aus den Städten kommen, um zuzusehen und Aufnahmen zu machen und — vielleicht — Geld auszugeben. Charley Estancia hörte die Schreie, sah die ausgestreckten Arme seiner Onkel, Vettern und Schwestern.
»Maiyanyi!« stieß jemand hervor. »Geister!«
Geflüster von Dämonen und böser Magie, ängstliche Ausrufe des Zweifels und des Aberglaubens flogen kreuz und quer über die Plaza. Charley sah zwei von seinen Onkeln mütterlicherseits zur großen, fensterlosen Kiva, dem Zeremonienhaus, eilen und hastig die Leiter hinabklettern, um im Innern Zuflucht zu suchen. Er sah seine Schwester Rosita das Kruzifix zwischen ihren Brüsten herausziehen und es wie eine Art Amulett gegen ihre Wange drücken. Er sah seines Vaters Bruder Juan das Kreuz schlagen und drei weitere Männer zur Kiva rennen. Alle sprachen jetzt von bösen Geistern. Das Dorf starrte von Fernsehantennen, und schimmernde Automobile standen neben den Häusern aus luftgetrockneten Lehmziegeln, aber eine Sternschnuppe genügte, um die Bewohner mit abergläubischer Furcht zu erfüllen. Charley gab dem staubigen Grund einen Fußtritt. Seine Schwester Lupe raste an ihm vorbei. Er sah ihr entsetztes Gesicht und packte ihr dünnes Handgelenk.
»Wo willst du hin?«
»Ins Haus. Teufel sind im Himmel!«
»Klar. Die Kachinas kommen. Sie werden den Tanz des Feuerbundes machen, weil wir es nicht mehr richtig können«, sagte Charley. Er lachte.
Lupe war für Charleys Sarkasmus nicht in der Stimmung. Sie versuchte sich loszureißen. »Laß mich! Laß mich!« Sie war zwölf, und nur ein Mädchen, aber sie war viel stärker als er. Schließlich pflanzte sie ihre Hand mitten auf seine magere Brust, gab ihm einen kräftigen Stoß und riß zugleich ihren Arm aus seiner Umklammerung. Charley fiel auf den Rücken und blieb eine Weile im Staub liegen, zum Nachthimmel hinaufstarrend, der nun wieder normal war. Lupe war weitergerannt. Charley schüttelte den Kopf. Übergeschnappt, alle miteinander. Verrückt vor Angst. Warum konnten sie nicht denken? Da liefen sie wie Hühner durcheinander, verstreuten Maismehl, babbelten Gebete, deren Worte ihnen nichts als leere Töne waren, verkrochen sich in der Kiva, rannten in die Kirche!
»Eine Sternschnuppe!« rief Charley. »Keine Angst! Nur eine große Sternschnuppe!«
Wie gewöhnlich schenkte ihm niemand Beachtung. Man hielt ihn für ein wenig verdreht, für einen Jungen, der nichts als Träume und die Ideen des weißen Mannes im Kopf hatte. Er kam auf die Beine, fröstelnd im Nachtwind, und klopfte den Staub der Plaza aus seiner Hose. Sie wäre komisch, diese abergläubische Panik, wenn sie nicht so traurig wäre.
Ah! Da war endlich der Padre! Charley grinste.
Der Priester kam aus der weißgetünchten kleinen Kirche und hob beide Arme. Er rief in spanischer Sprache über die Plaza: »Fürchtet euch nicht! Es ist alles in Ordnung! In die Kirche, alle miteinander, und bleibt ruhig!«
Einige der Frauen folgten der Aufforderung. Die meisten Männer waren inzwischen in der Kiva, wo Frauen keinen Zutritt hatten. Charley beobachtete den Priester. Padre Herrera war ein kleiner, kahlköpfiger Mann, der vor ein paar Jahren von El Paso heraufgekommen war, nachdem der alte Pfarrer gestorben war. Er hatte es nicht leicht. In San Miguel waren alle römisch-katholisch, aber alle glaubten auch an die alte Pueblo-Religion. Und so kam es, daß die Leute in Augenblicken wie diesen in alle Richtungen rannten und nur wenige den Weg in die Kirche fanden. Padre Herrera sah nicht erfreut aus.
Charley ging zu ihm. »Was war es, Padre? Eine Sternschnuppe, weiter nichts?«
Der Priester warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Vielleicht ein Zeichen des Himmels, Charley?«
»Ich sah es mit meinen eigenen Augen! Eine Sternschnuppe!«
Padre Herrera rang sich ein knappes Lächeln ab und wandte sich ab, um seine verängstigten Schäflein ins Gotteshaus zu treiben. Charley begriff, daß er entlassen war. Der Pfarrer hatte Rosita Estancia einmal gesagt, daß ihr jüngerer Bruder Charley eine verdammte Seele sei, und Charley hatte es erfahren. Er hatte sich irgendwie geschmeichelt gefühlt.
Hoffnungsvoll blickte er zum Himmel auf. Aber da waren keine Sternschnuppen mehr. Die Plaza war jetzt leer; die vielen Indianer, die kurz zuvor noch dort herumgelaufen waren, hatten Zuflucht gefunden. Charley drehte sich um, als er die Tür des Andenkenladens gehen hörte. Marty Moquino kam heraus. Er hielt eine kleine Spraydose mit Schnaps, und im Mundwinkel hatte er eine Zigarette hängen.
»Wo sind alle hin?« fragte Marty Moquino.
»Weggelaufen. Sie haben Angst.« Charley zwang sich zum Lachen. »Du hättest sie rennen sehen sollen!«
Er fürchtete sich ein wenig vor Marty Moquino, und zugleich verachtete er ihn. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, zu ihm als einem Mann aufzublicken, der Abenteuer erlebt und ferne Gegenden gesehen hatte. Marty war neunzehn Jahre alt. Vor zwei Jahren hatte er das Pueblo verlassen, um in Albuquerque zu leben, und man sagte im Dorf, er sei auch bis hinaus nach Los Angeles gekommen. Er war ein Spötter, ein Unruhestifter, aber er kannte die Welt des weißen Mannes besser als irgendein anderer im Dorf. Nun war Marty wieder da, weil er seinen Job verloren hatte. Die Leute erzählten sich, daß er mit Rosita Estancia gehe. Charley haßte ihn dafür; trotzdem fühlte er, daß er von Marty Moquino viel lernen konnte. Er hoffte, eines Tages selbst aus San Miguel zu entkommen.
Sie standen zusammen in der Mitte der Plaza, Charley klein und mager, Marty lang und mager. Marty bot ihm eine Zigarette an. Charley nahm sie und brachte sie routiniert in Gang. Sie grinsten einander wie Brüder an.
»Hast du sie gesehen?« fragte Charley. »Die Sternschnuppe?«
Marty nickte. Er hob die Spraydose vor den Mund und spritzte sich einen Schuß Whisky hinein. »Ich war hinten draußen«, sagte er nach einem Moment. »Ich habe sie gesehen. Aber es war keine Sternschnuppe.«
»Es waren die Kachinas, die zu Besuch kommen, heh?«
Marty sagte lachend: »Junge, weißt du wirklich nicht, was das für ein Ding war? Solche Sternschnuppen gibt es nicht. Das war eine fliegende Untertasse, die über Taos explodiert ist!«

* * *

Kathryn Mason sah das Licht am Himmel nur durch einen Zufall. Gewöhnlich blieb sie in diesen dunklen Winternächten nach Anbruch der Dunkelheit in ihren vier Wänden. Im Haus war es warm und hell, die stattliche Reihe der elektrischen Geräte summte und schnurrte leise, und sie fühlte sich behaglich. Draußen mochte alles mögliche lauern, hier drinnen fühlte sie Sicherheit. Aber das Kätzchen ihrer Tochter fehlte nun schon seit drei Tagen, was in der Mason-Familie die größte Krise seit langem ausgelöst hatte. Es schien Kathryn, daß sie draußen ein schwaches Miauen hörte. Das Kätzchen wiederzufinden war ihr wichtiger, als in der Abgeschiedenheit eines automatischen Hauses eingeschlossen zu sein.
So eilte sie denn hinaus und hoffte gegen alle Vernunft, das flauschige kleine schwarzweiße Ding auf der Fußmatte sitzen zu sehen. Aber da war kein Kätzchen; und plötzlich zerteilte ein Lichtstrahl den Himmel.
Sie hatte keine Ahnung, daß die Intensität des Lichts bereits nachgelassen hatte. Es war das hellste Ding, das sie je am Himmel gesehen hatte, so strahlend hell, daß sie instinktiv ihre Hände vor die Augen schlug. Aber einen Augenblick später zog sie ihre Hände wieder weg und sah zu, wie es seine feurige Bahn vollendete.
Was konnte es sein?
Kathryns Verstand lieferte sofort die Antwort: Es war der Feuerschweif eines explodierenden Düsenjägers. Einer der Jungen vom Luftwaffenstützpunkt Kirtland bei Albuquerque fand in diesen Sekunden bei einem Übungsflug den Tod. Natürlich. Und heute abend würde es irgendwo eine neue Witwe geben. Kathryn erschauerte. Zu ihrer Überraschung kamen diesmal keine Tränen.
Ihr Blick folgte der Lichtspur, wie sie sich im Süden dem Horizont näherte und in der dunstigen Helligkeit verschwand, die das Stadtzentrum von Albuquerque markierte. Sofort erstand in Kathryns Vorstellung eine neue Katastrophe, denn in ihrer privaten Welt waren Katastrophen immer zur Hand. Sie sah die flammende Maschine mit Mach drei auf die Central Avenue stürzen, ein Dutzend Straßen aufpflügen, Tausende von Menschen vernichten, vulkanartige Eruptionen aus berstenden Gashauptleitungen hervorrufen. Sirenen heulten, Frauen kreischten, Ambulanzen, Leichenwagen…
Sie unterdrückte die Hysterie und versuchte, etwas ruhiger geworden, sich das Gesehene zu erklären. Das Licht war jetzt fort, die Welt wieder normal — so normal, wie sie in diesen Tagen des noch ungewohnten Witwenstandes sein konnte. Weit in der Ferne glaubte sie ein dumpfes Wummern zu hören, wie von einer Explosion. Aber ihre in der Nähe von Luftwaffeninstallationen gesammelte Erfahrung sagte ihr, daß dieser gewaltige Lichtstrahl im Himmel nicht von einem explodierenden Düsenjäger stammen konnte, allenfalls von einem geheimen Versuchsmodell mit noch unveröffentlichten technischen Daten. Sie hatte Düsenmaschinen explodieren sehen, und dabei hatte es jedesmal einen grellen Lichtausbruch gegeben, aber nichts dergleichen.
Was dann? Eine interkontinentale Rakete vielleicht, die ihre fünfhundert Passagiere in einen feurigen Tod beförderte?
Sie glaubte die Stimme ihres Mannes zu hören, wie sie zu ihr sagte: »Du mußt es durchdenken, Kate. Nur so kommst du weiter.«
Er hatte das oft gesagt, bevor der Tod ihn ereilt hatte. Kathryn versuchte es zu durchdenken. Die Helligkeit war aus dem Norden gekommen, von Santa Fé oder Taos, und hatte sich nach Süden bewegt. Die interkontinentalen Raketen reisten auf Ostwestkurs, und so starke Abweichungen waren so gut wie ausgeschlossen. Vielleicht eine chinesische Rakete? Aber dann hätte sie mehr von der furchtbaren Explosion gemerkt; eine von diesen Fusionsbomben war imstande, ganz New Mexico in Stücke zu reißen. Denk nach… Eine Art Meteor, vielleicht? Oder wie wäre es mit einer Fliegenden Untertasse? Die Leute redeten heutzutage soviel von UFOs. Geschöpfe aus dem Weltraum, so sagten sie, die uns beobachteten, herumschnüffelten. Grüne Männer mit klebrigen Tentakeln und hervorquellenden Augen? Kathryn schüttelte den Kopf. Es könnte sein, daß im Fernsehen eine Meldung darüber käme, dachte sie.
Der Himmel sah jetzt wieder friedlich aus. Wie wenn überhaupt nichts geschehen wäre.
Sie zog ihren Morgenmantel enger um sich. Nachts war der Wind hier am Rand der Wüste so kalt, als ob er direkt vom Pol käme. Kathryn bewohnte das nördlichste Haus der Vorstadtsiedlung; sie konnte aus dem Fenster schauen und nur trockenes Ödland aus Sand und Salbeisträuchern sehen. Als sie und Ted vor zwei Jahren das neue Haus bezogen hatten, hatte der Agent ihnen versichert, daß auch nördlich ihres Hauses Einfamilienhäuser errichtet würden. Daraus war nichts geworden. Finanzielle Probleme, hatte es geheißen, und Kathryn lebte immer noch auf der Grenze zwischen irgendwo und nirgendwo. Südlich von ihr lag Bernalillo, ein Vorort von Albuquerque, aber im Norden war nichts, nur offene Steppe voller Kojoten und Gott weiß was noch. Wahrscheinlich hatten die Kojoten das Kätzchen ihrer Tochter gefressen.
Kathryn drehte rasch um und ging ins Haus zurück. Es war gut, in diesem hellen, warmen Haus zu sein. Solange Ted am Leben gewesen war, hatte ihr das Leben hier draußen gefallen. Nun konnte sie nichts tun als durchhalten und warten, daß die Erstarrung ihrer Witwenschaft sich löse. Sie war erst dreißig. Zu jung, um immer in dieser Isolierung zu leben.
Kathryn ging ins Kinderzimmer. Das kleine Mädchen schlief gut zugedeckt in ihrem Bett. Kathryn schaltete die Nachtbeleuchtung ein. Jill regte sich, aber sie schlief weiter. Sie hatte das dunkle Haar ihres Vaters, und auch Teds feingeschnittene Züge. Eines Tages würde sie schön sein, nicht so unscheinbar wie ihre Mutter, und dafür war Kathryn dankbar. Aber wofür war alles das gut, wenn Ted es nicht mehr erleben konnte? Er war während des Nahostkrieges von 1981 über Syrien abgeschossen worden. Was hatten Syrien und Israel ihm bedeutet? Warum hatte eine Politik des Größenwahns ihr das einzige genommen, was ihrem Leben Inhalt gegeben hatte?
Berichtigung: fast das einzige.
Sie beugte sich über das Bett und gab ihrer kleinen Tochter einen Kuß. Jill lächelte im Schlaf. Kathryn kehrte ins Wohnzimmer zurück und beschloß festzustellen, ob die Acht-Uhr-Nachrichten etwas über das Ding im Himmel zu melden wußten. Sie schaltete das Gerät ein, und auf dem Bildschirm wurde es lebendig. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen.
»…in verschiedenen Teilen des Staates zwischen Taos und Albuquerque gesehen. Meldungen über Beobachtungen liegen auch aus Los Alamos, Grants und Jemez Pueblo vor. Nach Dr. J. F. Kelly von der Sternwarte in Santa Fé handelte es sich um einen der hellsten Meteore, die seit dem Bestehen astronomischer Stationen im Südwesten der Vereinigten Staaten beobachtet werden konnten. Eine Gruppe von Astronomen und Geologen wird in den nächsten Tagen mit der Suche nach Überresten des großen Meteors beginnen. Für diejenigen unserer Zuschauer, denen das interessante Phänomen entgangen ist, bringen wir im Anschluß an diese Nachrichten eine Filmaufzeichnung. Und wir wiederholen, es besteht kein Grund zur Besorgnis über diesen ungewöhnlichen Meteor.«
Gott sei Dank, dachte Kathryn. Ein Meteor. Eine große Sternschnuppe, sonst nichts. Keine nukleare Rakete, kein explodierender Düsenjäger. Keine neuen Witwen. Sie wollte nicht, daß andere erlitten, was sie durchgemacht hatte.
Wenn nur das Kätzchen zurückkommen würde. Sie konnte nicht hoffen, daß die Tür aufginge und Ted hereinspaziert käme, aber das Kätzchen könnte doch noch am Leben sein, vielleicht in irgendeiner Garage. Kathryn schaltete das Fernsehgerät aus. Sie lauschte auf ein Miauen, aber dort draußen war alles still.

* * *

Colonel Tom Falkner sah den Feuerball nicht. Während der über den Himmel schoß, saß er in der Offiziersmesse des Luftwaffenstützpunkts, trank billigen japanischen Scotch und sah uninteressiert einer Fernsehübertragung des Basketball-Turniers zwischen New York und San Diego zu. Neben den nasalen Wortkaskaden aus dem Lautsprecher hörte er zwei Leutnants über Fliegende Untertassen diskutieren. Der eine war ziemlich leidenschaftlich davon überzeugt, daß sie wirklich existierten und daß es Schiffe aus dem Weltraum seien. Der andere nahm den Standpunkt des orthodoxen Skeptikers ein: Zeig mir einen Mann von einer anderen Welt, zeig mir ein Stück von einer fliegenden Untertasse, zeig mir irgend was, das ich anfassen kann, und ich werde es glauben. Vorher nicht. Sie waren beide ein wenig angeheitert, sonst würden sie nicht über Untertassen reden. Nicht mit ihm im gleichen Raum. Im Stützpunkt war man dem armen Colonel Falkner gegenüber sehr taktvoll. Jeder wußte, daß das Schicksal ihm übel mitgespielt hatte, und sie versuchten es ihm so leicht wie möglich zu machen.
Er stand auf und ging steif an die Bar. Der freundliche junge Unteroffizier, der dort seinen Dienst versah, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.
»Sir?«
»Noch einen doppelten Scotch.«
War da ein versteckter Vorwurf in den Augen des Barmannes? Eine leise Verachtung für den versoffenen Colonel? Falkners Stirn umwölkte sich. Er sagte sich, daß er zu sensibel sei, daß er zuviel in die Mienen anderer hineinlese. Er war ein Nervenbündel, das war das Problem. Und er trank diesen stinkenden Ersatz-Glenlivet, um seine inneren Spannungen loszuwerden. Leider hinterließ das Zeug nur neue Schuldgefühle und Elendszustände.
Der Junge schob ihm ein Glas hin. Spraydosen galten hier im Offizierskasino als unfein. Solange es nicht an Personal zum Einschenken mangelte, zogen Offiziere, die sich für Gentlemen hielten, das Trinken aus anständig gefüllten Gläsern der fortschrittlichen, aber ordinären Spritztechnik des Jahres 1982 vor. Falkner grunzte eine Anerkennung und umschloß das Glas mit seiner haarigen Hand. Runter damit. Ah. Er schnitt ein Gesicht.
»Entschuldigen Sie meine Neugierde, Sir, aber wie ist dieser japanische Whisky?«
»Sie haben ihn nie probiert?«
»O nein, Sir.« Der Barmann schaute Falkner an, als habe der Colonel ihm eben eine besonders ekelhafte Form der Selbsterniedrigung empfohlen. »Niemals. Ich trinke überhaupt keinen Alkohol. Das wird wohl der Grund sein, warum der Computer mich für den Dienst an der Bar ausgewählt hat. He, he.«
»He, he«, sagte Falkner säuerlich. Er beäugte die Flasche mit dem Ersatz-Scotch. »Einigermaßen. Der nötige Sprit ist drin, und er schmeckt fast wie das echte Zeug — furchtbar. Bis wir wieder mit Schottland Handel treiben können, werde ich ihn eben trinken müssen. Dieses verdammte, blödsinnige Embargo. Man sollte dem Präsidenten die…« Falkner beherrschte sich. Der junge Mann grinste scheu. Auch Falkner grinste trotz seiner elenden Stimmung, dann ging er zurück zu seinem Stuhl.
Die beiden Leutnants diskutierten immer noch. Falkner starrte auf den Bildschirm. Er wollte und konnte in seiner Freizeit keine Gedanken über Fliegende Untertassen zulassen. Schon der bloße Name war ihm verhaßt. Das war alles nur ein schlechter und dummer Witz, diese Untertassengeschichten, und der Witz ging auf seine Kosten.
Er war dreiundvierzig Jahre alt, obwohl er sich manchmal wie hundertdreiundvierzig fühlte. Er konnte sich vage erinnern, wann zum erstenmal von Fliegenden Untertassen die Rede gewesen war: 1947, gleich nach dem zweiten Weltkrieg. An den Krieg selbst konnte Falkner sich nicht mehr erinnern. Er war 1939 geboren, am Tag des deutschen Überfalls auf Polen, und als der Krieg endete, war er in die Schule gekommen. Aber er erinnerte sich an die Sache mit der Fliegenden Untertasse, weil sie ihm Angst gemacht hatte. Er hatte in einer Zeitschrift darüber gelesen, und der sensationell aufgebauschte Bericht hatte ihn mit Entsetzen erfüllt. Der kleine Tommy Falkner hatte sich immer für die Planeten und den Weltraum interessiert, schon zu einer Zeit, als die allgemeine Öffentlichkeit von solchen Dingen kaum etwas wußte.
Untertassengeschichten waren danach immer wieder und immer häufiger bekanntgeworden. Verrückte waren zu den Zeitungen gekommen, um über ihre Raumfahrten mit fliegenden Untertassen zu berichten. Tom Falkner war auch auf eine Raumfahrt aus, aber eine richtige. Als er 1957 in die Luftwaffenakademie eingetreten war, hatte er dieses unsinnige Zeug längst vergessen. Er wollte am amerikanischen Programm zur Erforschung des Weltraumes teilnehmen. Er wollte Astronaut werden.
Falkner nahm ärgerlich einen Schluck aus seinem Glas.
Ein paar Wochen, nachdem er Kadett geworden war, hatten die Russen einen Sputnik in der Umlaufbahn. Und nun entwickelte sich auch das amerikanische Raumprogramm. Für Projekt Mercury war er viel zu jung; neidvoll sah er zu, wie die Gemini-Astronauten in den Raum gingen und wieder herunterkamen. Aber beim Projekt Apollo war auch für ihn Platz. Er stand auf der Mannschaftsliste für einen geplanten Flug zum Mond. Mit etwas Glück, so rechnete er sich aus, könnte er es sogar schaffen, beim Marsprojekt dabeizusein, bevor er vierzig wäre.
In jenen Jahren war der Raum ernste Wirklichkeit. Er verbrachte seine Tage in Simulatoren, seine Nächte mit Mathematik. Fliegende Untertassen? Für Irre. »Kalifornische Geschichten« pflegte Falkner die Meldungen zu nennen, selbst wenn sie aus Michigan oder Dakota kamen. In Kalifornien glaubten die Leute an alles, selbst an purpurne Menschenfresser von den Sternen. Er arbeitete in seinem Beruf, und sein Beruf war der Raum. In dieser Zeit heiratete er auch, und es war keine schlechte Ehe, außer, daß keine Kinder aus ihr hervorgingen.
Er erinnerte sich an einen Abend im Jahr 1970, als er und ein paar von den anderen Apollo-Leuten miteinander gebechert hatten. Ned Reynolds, angeheitert und unvorsichtig, hatte sich plötzlich an ihn gewandt und gesagt: »Du wirst nicht von der Erde wegkommen, Tom. Willst du wissen, warum? Weil du keine Kinder hast. Schlechte Public Relations. Der Astronaut muß ein paar aufgeweckte Kinder haben, die zu Hause auf ihn warten, sonst verdirbt es den Fernsehpart.«
Falkner hatte amüsiert getan, aber es war ihm nicht leichtgefallen. Das gehörte nicht zu den Dingen, die man als nüchterner Mann zu einem Freund sagte, und ein nüchterner Mann hätte es sich auch von einem Freund nicht sagen lassen. Doch er hatte gelacht.
In vino veritas. Sechs Monate später hatten die Ärzte bei einer Routineuntersuchung etwas in seinem inneren Ohr festgestellt. Irgend etwas mit dem Ding, das für das Gleichgewichtsgefühl des Körpers sorgte, war nicht in Ordnung, und das war zugleich das Ende seiner Karriere beim Projekt Apollo gewesen. In aller Ruhe hatten sie ihn an die Luft gesetzt und mit aufrichtigem Bedauern erklärt, daß sie einen schwindelanfälligen Mann nicht in den Raum schießen könnten, selbst wenn er bisher noch keine offene Tendenz zur Schwindelanfälligkeit habe erkennen lassen…
Sie besorgten ihm einen Posten beim Projekt Bluebook, dem Dreigroschenprogramm, das die Luftwaffe aufgezogen hatte, um der Öffentlichkeit zu beweisen, daß Fliegende Untertassen nicht existierten. Das Projekt Bluebook war nach Art jeder Bürokratie bald zu größeren Dimensionen ausgewuchert und hieß jetzt AFAO, Amt für die Untersuchung atmosphärischer Objekte. Und der arme alte Tom Falkner, der durchgefallene Astronaut, war der AFAO-Chef für Arizona, New Mexico, Utah und Colorado. Er war Colonel bei der Untertassenbrigade. Wenn er die Zähne zusammenbiß und lange genug ausharrte, würde er der nächste Untertassengeneral der Luftwaffe sein.
Er trank sein Glas leer. Im gleichen Augenblick merkte er, daß die Basketball-Übertragung aufgehört hatte und Nachrichten gebracht wurden. Der Sprecher sagte etwas von einem Meteor, einem Lichtstreifen ungeheurer Helligkeit… kein Grund zur Besorgnis.
Falkner versuchte seinen Verstand zu ordnen. Aus seinen Tiefen kam ein unwillkommener Gedanke nach oben geschwommen: Untertasse gesichtet. Endlich. Die blauhäutigen Ungeheuer von Beteigeuze sind hier. Kein Grund zur Besorgnis, aber sie haben eben Washington verschlungen. Alles in Ordnung. Nur ein Meteor.
Er hörte das Telefon hinter der Bar läuten. Und dann kam der Barmann herüber und sagte: »Für Sie, Colonel Falkner. Ihr Büro ruft. Es scheint dringend zu sein, Sir!«
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Die ersten Schwierigkeiten an Bord des dirnaischen Schiffes waren über dem Pol aufgetreten. Es war ein normales Beobachtungsschiff, von der Art, wie sie seit Jahrzehnten um die Erde patrouillierten, und die Möglichkeit von Defekten war so verschwindend gering, daß keine vernünftige Person daran zu denken pflegte. Die Schiffe waren sicher; mehr war dazu nicht zu sagen. Aber dieses eine war defekt geworden.
Die ersten Anzeichen machten sich in einer Höhe von dreißig Kilometern bemerkbar, als die Warnlampe aufleuchtete. Akustische Signale folgten.
Die Mannschaft war an der Arbeit. Sie bestand aus der üblichen dreiköpfigen Sexualgruppe, in diesem Fall aus einem weiblichen und zwei männlichen Mitgliedern. Sie waren nach irdischer Rechnung seit fast hundert Jahren zusammen und versahen den Wachdienst über der Erde bereits länger als zehn Jahre. Die Frau, Glair, war für die Aufnahmeeinrichtungen verantwortlich, die den Planeten unter ihnen ständig kontrollierten und Informationen sammelten. Mirtin verarbeitete und analysierte das gewonnene Informationsmaterial. Vorneen herrschte über die Nachrichtenabteilung, unterhielt Verbindung mit anderen Schiffen und übermittelte die ausgewerteten Informationen der Mutterwelt. Außerdem hatten sie verschiedene andere Pflichten, die sie gemeinsam und nach Absprache erfüllten: Instandhaltung des Schiffes, Nahrungsaufbereitung und Navigation. Sie waren eine gute Gruppe. Als die Warnsignale kamen, blickte jeder sofort von seiner Arbeit auf, bereit zu tun, was immer für die Sicherheit des Schiffes notwendig sein mochte.
Mirtin, der älteste und ruhigste, der als Verkleidung und Tarnung den Körper eines irdischen Mannes mittleren Alters trug, erreichte die Kontrolltafel als erster. Seine Finger bedienten die Anlage mit schnellen, routinierten Bewegungen. Er sammelte die Daten und wandte sich zu den anderen um.
»Der Plasmadruck läßt nach. Wir werden innerhalb von sechs Minuten hochgehen.«
»Das ist doch unmöglich«, erwiderte Glair. »Wir…«
Vorneen lächelte freundlich. »Es ist möglich, Glair«, unterbrach er sie. Er trug den Körper eines jüngeren Mannes, und er war nicht wenig stolz auf sein Aussehen. Andererseits mußte ein Dirnaer auf Wachdienst die äußere Form eines Erdbewohners annehmen, und es war nur vernünftig, diejenige Gestalt zu wählen, die das innere Wesen am besten ausdrückte. Wenn Vorneen sich für ein etwas zu hübsches Aussehen entschieden hatte, wenn Glair sich ein wenig in der wollüstigen Richtung geirrt hatte, wenn Mirtin es für richtig hielt, selbstgenügsam und unscheinbar zu wirken, so waren das alles erlaubte Entscheidungen.
Glair hatte ihre momentane Desorientierung überwunden und machte sich daran, Stromkreise umzuschalten, um zu retten, was noch zu retten war.
Mirtin lachte. »Wir sind jetzt sichtbar. Ein nacktes Gefühl, nicht? Wie wenn man mittags auf dem Marktplatz steht, nackt bis auf die Knochen.«
»Wir dürfen nicht lange sichtbar bleiben«, meinte Vorneen. »Die Detektoren der Erdbewohner werden uns bald ausgemacht haben. Dann fliegen Raketen.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Glair. »Sie haben unsere Schiffe schon öfter gesehen und nicht angegriffen. Sie wissen, daß wir hier oben sind, wenigstens ihre Regierungen. Fünf Minuten mit abgeschaltetem Abschirmsystem werden nicht so gefährlich sein.«
Vorneen wußte, daß sie recht hatte. Es kam darauf an, die Explosion abzuwenden, nicht, sich über die Tatsache Sorgen zu machen, daß sie sich jeder Form irdischer Beobachtung ausgesetzt hatten, vom Neutronenschirm bis zum bloßen Auge. Er öffnete die Durchstiegsluke und kroch in den Maschinenraum.
Das dirnaische Schiff war für unbegrenzte Flugdauer ohne Auftanken konstruiert. Sein Rumpf, eine fast zur Scheibe abgeflachte Kugel, hatte an der Unterseite eine Kuppel, in der ein Fusionsgenerator untergebracht war: nicht mehr und nicht weniger als eine Miniatursonne, von der das Schiff alle benötigte Energie bezog. Der Kern dieses Systems bestand aus Plasma, einer enorm heißen Suppe aus Elektronen und nackten Atomkernen. Es gab keine feste Hülle, die dieses Plasma einschließen konnte, ohne selbst zu Plasma zu werden. Diese Funktion ersetzte ein Magnetfeld, das das Plasma unter gleichmäßigem Druck hielt und es so von seiner Umgebung isolierte. Solange das Plasma unter Kontrolle blieb, konnten die Dirnaer sich seiner Energie bedienen. Ließ der Druck des Magnetfelds jedoch nach, befanden sich die drei Besatzungsmitglieder kaum vier Meter über einer alles verzehrenden Glut mit einer Hitzeentwicklung von einigen Millionen Grad. Nicht lange.
Vorneen erreichte die Energiezentrale und sah zu seiner Bestürzung, daß fünf von den Graphitstäben bereits geschmolzen waren und bläulichweiße Lichtbogen bedrohlich über dem Gehäuse des Generators hin und her zuckten. Er hatte keine Angst vor dem Tod, und von allen Arten des Sterbens wäre dies bestimmt die schnellste, aber die Natur und sein Pflichtgefühl trieben ihn zu einem Versuch, die Situation noch zu retten, wenn dies überhaupt möglich war. Es kam nun darauf an, aus den noch funktionsfähigen Systemen des Schiffes Energie abzuziehen und das Magnetfeld zu stützen. Wäre der Plasmadruck normalisiert, würde die Anlage sich vielleicht wieder stabilisieren.
Der Abschirmkreis war bereits umgeschaltet, womit das Schiff für irdische Beobachter sichtbar geworden war. Das war bedauerlich, aber es war schon häufiger vorgekommen, zu häufig, um sich deswegen jetzt Sorgen zu machen. Am Abend würde es dort unten im Fernsehen eine neue Geschichte über »Fliegende Untertassen« geben, dachte er. Wenn aber der Fusionsgenerator hochginge und womöglich noch eine Stadt mitnähme, würde es eine sensationellere Nachrichtenstory geben, als er zu liefern gewillt war.
»Sendekreise abschalten!« rief er.
»Sie sind umgeschaltet«, antwortete Mirtin. »Vor zwanzig Sekunden. Hast du nichts bemerkt?«
»Keine Wirkung.«
»Ich schalte die Beleuchtung aus«, sagte Glair.
»Am besten alles!« rief Vorneen. »Ich gewinne nichts. Der Druck sinkt weiter!«
Im Schiff wurde es dunkel. Inzwischen war ein Notsignal zu den Sternen hinausgegangen. Im Augenblick, wo eine Mannschaft die Sendekreise ausschaltete und den Kontakt mit der Mutterwelt abbrach, wurde dort automatisch ein SOS registriert. Wegen der viele Lichtjahre weiten Entfernung zwischen Erde und Dirna würden einige Dekaden vergehen, bevor zu Hause jemand erführe, daß dieses Schiff in Schwierigkeiten gekommen war, aber dasselbe Notsignal erreichte Hunderte anderer dirnaischer Schiffe, die sich in größerer Nähe aufhielten. Das war ein gewisser Trost.
Vorneen kehrte zurück. »Es hat keinen Zweck«, sagte er. »Das Schiff geht hoch. Wir müssen von Bord.«
Mirtin saß an der Steuerung. »Dann gehen wir höher, aus der Gefahrenzone. Fünfunddreißig Kilometer?«
»Höher«, sagte Vorneen. »So hoch, wie du es bringen kannst. Und bleib auf Kurs. Es ist besser, wenn es über einer Wüste passiert.«
»Können wir etwas mitnehmen?« fragte Glair.
»Uns«, sagte Vorneen.
Seit vielen Jahren war das Schiff ihre Heimat gewesen; es war traurig, es jetzt verlassen zu müssen. Für Glair vielleicht noch schmerzlicher als für uns, dachte Vorneen. Glair pflegte den kleinen Garten dirnaischer Blumen, den sie an Bord hatten, und Glair hatte die nüchterne Zweckmäßigkeit des Schiffsinnern durch geschmackvolle kleine Überflüssigkeiten verschönt. Nun mußten sie Garten und Schiff preisgeben und auf die dunkle Erde hinunterspringen. Das war eine Möglichkeit, mit der jeder Beobachter leben mußte, aber sie war Vorneen nie als eine echte und reale Möglichkeit erschienen.
Das Schiff stieg steil in den Nachthimmel empor.
Aus dem Maschinenraum drangen jetzt rollende Geräusche. Vorneen versuchte nicht daran zu denken, was sich dort abspielte oder wieviel Zeit ihnen bis zur Explosion noch zur Verfügung stand. Sie legten ihre Sprungausrüstungen an.
»Wir werden weit voneinander entfernt landen«, sagte Vorneen, »vielleicht hundert Kilometer oder mehr.« Er sah Glairs ängstliche Augen, fuhr aber unbeirrt fort: »Es kann sein, daß wir bei der Landung verletzt oder gar getötet werden. Aber wir müssen springen. Mit etwas Glück werden wir irgendwie zusammenfinden.« Er riß einen Hebel herunter, der eine Luke absprengte, und der Notausstieg, den sie niemals zu benützen erwartet hatten, gähnte weit offen. Der atmosphärische Druck entwich schlagartig aus der Kabine, aber sie waren gegen Kälte und Luftleere durch ihre Sprunganzüge geschützt. Hastig drängten sie zur Öffnung.
»Raus«, sagte Vorneen zu Glair.
Sie sprang. Er sah mit kaltem Entsetzen, wie sie sich kreisend vom Schiff entfernte, in weitem Bogen ins Nichts eintauchte, so schnell, daß er fürchtete, sie habe das Bewußtsein verloren. Sie war ungeschickt gesprungen, schlechter als bei der Ausbildung. Aber das war schon lange her. Er verspürte ein elendes Gefühl im Magen: Glair mußte in den Tod gesprungen sein. Er fühlte einen Schmerz, wie er ihn nie gekannt hatte. Das Verlassen des Schiffes war nichts; aber Glair zu verlieren…
»Raus«, sagte Mirtin hinter ihm.
Und dann stieß Vorneen sich aus der Öffnung. Trotz seiner seelischen Qual führte er den Sprung perfekt aus. Es war der Augenblick, in dem Alpträume Wirklichkeit werden; jeder Beobachter träumte Hunderte von Malen von diesem Sprung, doch für die meisten blieb er ein Traum. Aber hier stürzte er in die Tiefe, vierzig Kilometer Leere unter sich, und dann ein Planet voll feindseliger Fremder, und Glair wahrscheinlich bereits tot. Doch mit einer seltsamen Ruhe betätigte er den Auslöser des Lebensrettungssystems und fühlte den plötzlichen Ruck des Abfangschirms. Er würde leben.
Und Mirtin?
Es war schwierig, hinaufzuschauen. Vorneen versuchte es, aber er war inzwischen Tausende von Metern unter dem Schiff und weit zurückgeblieben, und er konnte weder das Schiff noch irgendein Zeichen von Mirtin sehen. War er gesprungen? Natürlich war er gesprungen. Mirtin war ein Fetischist rationalen Denkens; für ihn gab es keine Panik der letzten Minute, kein Verbleiben an Bord des verlorenen Schiffes. Ohne Zweifel fiel auch Mirtin in diesem Augenblick durch die Nacht erdwärts, genauso, wie er es in der Sprungschule gelernt hatte. Vorneen blickte wieder unter sich.
Eine Sekunde später kam die Explosion.
Sie war bei weitem furchtbarer, als er vermutet hatte. Wäre sie einen Moment eher gekommen, während er idiotisch hinaufgeschaut hatte, hätte sie ihm die Augen herausgekocht. Der Himmel leuchtete im grellen Licht einer neuen Sonne auf. Er fühlte die Wärme an Rücken und Schultern, und die Sonne schoß durch den Himmel, einen breiten weißglühenden Schweif hinter sich herziehend, daß es aussah, als ob das Universum einen Riß bekommen hätte, durch den das Licht der ersten Schöpfung schien. Wie würde es von unten aussehen? Würden die Erdbewohner von Entsetzen und Panik ergriffen? Oder würden sie an einen großen Meteor glauben?
Da zog es über den Himmel, immer noch dem festgelegten Kurs folgend. Wenigstens würden keine Fragmente übrigbleiben, dachte Vorneen, keine geheimnisvollen Überreste, in denen die Erdbewohner herumstochern konnten: ein kleiner Trost. Aber dieses Licht! Dieses unmögliche Licht!
Vorneen wurde ohnmächtig.
Als er wieder zu sich kam, entdeckte er zu seinem Mißbehagen eine Reihe Häuser nicht tief unter seinen baumelnden Füßen. Noch tausend Meter, und er würde den Boden des Planeten berühren, den er so lange beobachtet hatte. Tiefer… tiefer…
Glair mußte inzwischen gelandet sein. Er versuchte nicht an ihr Schicksal zu denken. Er mußte sich darauf konzentrieren, Mirtin zu finden, je eher, desto besser, dann konnten sie zusammen auf die Rettungsmannschaft warten, die sie bald abholen würde. Einstweilen ging es ums Überleben. Er verfluchte das Geschick, das ihn so nahe der Zivilisation absetzte, wo es ringsum soviel Wildnis gab. Er tat, was er konnte, um von den Häusern wegzusteuern, zu dem flachen, buschbewachsenen Plateau in der Nähe.
Nun stürzte der Boden ihm entgegen. Mit einer solchen Landung hatte er nicht gerechnet. Schwebte man nicht sanft herunter? Nein. Nein. Er fiel wie eine Bombe. Wenn er die Richtung beibehielt, würde er glatt durch das Dach des letzten Hauses in dieser Reihe schlagen. Er mußte…
Er versuchte zu schwingen, aber die Abweichung betrug nur ein paar Meter.
Dann traf und betäubte ihn der wildeste Schmerz in seinem bisher fast schmerzfreien Leben, und der Mann von den Sternen überschlug sich und blieb still liegen, mehr tot als lebendig.
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Im Büro des AFAO in Albuquerque war eine halbe Stunde nach dem Verschwinden der seltsamen Himmelserscheinung alles fertig. Die Mechaniker hatten voll geladene Batterien in die sechs elektrisch angetriebenen Raupenfahrzeuge gepackt; der Computer hatte bereits eine Karte geliefert, aus der die möglichen Aufschlagstellen etwaiger Trümmer hervorgingen; Bronstein, Colonel Falkners Adjutant, hatte die dienstfreien Männer zusammengetrommelt. Nun standen sie unbehaglich im Halbkreis vor der Leuchttafel im Hauptbüro und starrten auf die gestrichelte rote Linie, die die Bahn des unbekannten atmosphärischen Objekts darstellte.
Fünf Meter weiter, hinter der abgeschlossenen und verriegelten Badezimmertür, war Tom Falkner um seine Ernüchterung bemüht.
Auf der Fahrt vom Offizierskasino hierher hatte Falkner eine Antistim-Tablette geschluckt. Das waren praktische kleine Dinger, geeignet, einem alkoholvernebelten Geist in einer halben Stunde zur Klarheit zu verhelfen. Aber der Prozeß war nicht angenehm. Die Pillen beschleunigten alle körperlichen Vorgänge, einschließlich desjenigen, der den Alkohol aus dem Blut brannte. Unter dem Einfluß von Antistim-Tabletten waren die Ereignisse von sechs oder sieben Stunden auf zehn Minuten zusammengedrängt. Es war eine brutale Methode, aber sie wirkte. Wenn man einen ruhigen Abend genutzt hatte, um sich zielstrebig vollaufen zu lassen, und plötzlich entdeckte, daß es wichtig war, sich sofort wieder zu ernüchtern, gab es nur die Tabletten.
Falkner hockte auf dem Fliesenboden des Badezimmers und hielt sich mit beiden Händen am Handtuchhalter fest. Er zitterte. Große Schweißflecken zeichneten sich dunkel auf seinen Uniformstücken ab. Sein Gesicht war rot, sein Puls war auf Hundert geklettert und kletterte weiter, und das furchtbare Donnern seines Herzens war wie ein Trommelwirbel in seinem Brustkasten. Er hatte sich bereits übergeben und war so die letzten drei oder vier Gläser Scotch losgeworden, bevor sie tiefer ins Labyrinth seines Körpers einsickern konnten, und sein heftiges inneres Fegefeuer besorgte den Rest. Sein Gehirn begann sich zu klären. Dies war erst das vierte oder fünfte Mal in seinem Leben, daß er die Pillen genommen hatte, und jedesmal hoffte er, daß es das letztemal sein werde.
Nach langer Zeit stand er auf.
Seine Finger, die er zur Probe ausgestreckt vor sich hielt, wackelten und zuckten, wie wenn er einen Brief auf der Maschine tippte. Das Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Falkner beäugte sich im Spiegel und schauderte. Er war ein großer Mann mit massigen Schultern, kurzgeschnittenem schwarzem Kraushaar, einem borstigen kleinen Schnurrbart und blutunterlaufenen Augen. In seinen Astronautentagen war er bemüht gewesen, sein Gewicht bei hundertfünfundsechzig Pfund zu halten, aber jene Tage waren längst vergangen, und nun war sein Knochengerüst reichlich ausgefüllt. Um die Wahrheit zu sagen, hatte er darüber hinaus noch einiges Fett angesetzt. In Uniform sah er bullig und massiv aus, ohne Uniform dickbäuchig und etwas aufgeschwemmt. Er war nicht stolz auf das, was in seinen mittleren Jahren aus ihm geworden war.
Er fühlte sich allmählich etwas besser. Er wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser, wischte sich den Schweiß vom Hals und richtete Kragen und Krawatte. Obschon er auch jetzt noch nicht ganz nüchtern war, hatte sein Rausch sich verflüchtigt. Das Prickeln in seiner Nasenspitze war vergangen; seine Augen arbeiteten wieder, wie Augen arbeiten sollen. Langsam und mit behutsamen Bewegungen ging Falkner zur Tür, öffnete sie und marschierte steif ins Büro.
Captain Bronstein schien wie gewöhnlich alles unter Kontrolle zu haben. Da stand er und unterwies die Männer knapp und sachlich und präzise. Als er Falkners ansichtig wurde, machte er eine Rechtswendung und sagte: »Wir können jederzeit starten, Colonel.«
»Alles berechnet? Die Routen zugeteilt?«
»Alles«, sagte Bronstein. Er gab ihm ein rasches, möglicherweise spöttisches Lächeln. »In der Telefonzentrale geht es zu wie in einem Bienenhaus. An die tausend Meldungen über das Objekt sind schon eingegangen, und es kommen immer noch welche. Diesmal ist es echt.«
»Großartig«, murmelte Falkner. »Wir werden berühmt. Extraterrestrisches Raumschiff macht Bruchlandung; Besatzung springt ab; die tapferen Offiziere und Mannschaften das AFAO überwältigt sie mit bloßen Händen…«
Falkner fing sich. Sein Geschwafel war ein Zeichen, daß er vielleicht doch noch nicht so nüchtern war, wie er geglaubt hatte. Bronsteins warnender Blick war beredt genug. Ihre Augen begegneten sich für einen Moment, und Falkner erkannte in rasch aufflammender Wut, wie mitleidig Bronsteins Ausdruck war. Eine Welle puren Hasses durchlief den Körper des Colonels.
In Augenblicken wie diesem pflegte Falkner sich starrsinnig einzureden, daß er Bronstein nicht bloß haßte, weil Bronstein Jude war. Das hatte nichts damit zu tun. Er haßte Bronstein, weil der gewandte kleine Captain Ambitionen hatte, weil er fähig war, weil er sich niemals gehen ließ, und weil er glaubte, daß die Fliegenden Untertassen von einer anderen Welt kämen. Bronstein war der einzige Offizier, von dem Falkner wußte, daß er sich freiwillig zum AFAO gemeldet hatte. Allgemein wurde das Amt als Abladeplatz für Karrieremänner betrachtet, die in anderen Abteilungen der Luftwaffe gescheitert waren, aber Bronstein hatte sich regelrecht hineingedrängt. Warum? Weil er überzeugt war, daß die Untertassen die kommende Sache seien, die größte Aufgabe, die der Luftwaffe je gestellt worden war. Und er wollte rechtzeitig dabei sein, sich im Ruhm sonnen und die Schlagzeilen liefern, wenn Phantasie sich in Realität verwandelte. Für Bronstein war die Untertassenmasche das Sprungbrett zu größeren Dingen.
Senator Bronstein. Präsident Bronstein.
Falkners Laune wurde noch schlechter. Er schnappte: »Los, zu den Fahrzeugen. Raus in die Wüste, schnell! Morgen früh will ich diesen Meteoriten sehen!«
Die Männer salutierten und eilten hinaus. Bronstein blieb allein zurück. Mit weicher Stimme sagte er: »Tom, ich glaube, diesmal ist es kein blinder Alarm. Diesmal ist es die Fallschirmsituation, auf die wir gewartet haben.«
»Gehen Sie zur Hölle.«
»Würden Sie nicht überrascht sein, wenn Sie einen interstellaren Botschafter im Salbeigesträuch sitzen sähen?«
»Es war ein Meteor«, sagte Falkner abweisend.
»Haben Sie es gesehen?«
»Nein. Ich habe — Meldungen studiert.«
»Ich habe es gesehen«, sagte Bronstein. »Es war kein Meteor. Es hätte mir beinahe die Augen ausgebrannt. Das war eine Art Fusionsgenerator, der über der Stratosphäre explodierte. Ein paar Minuten lang schien es wie eine kleine Sonne, Tom. Ein Meteor wäre viel schneller heruntergekommen. Die Leute von Los Alamos sagten das gleiche. Wissen Sie von irgendwelchen Luftwaffenprojekten, die mit Fusionsgeneratoren fliegen?«
»Nein.«
»Ich auch nicht. Also…«
»Also war es ein chinesischer Fernaufklärer«, sagte Falkner.
Bronstein lachte. »Wissen Sie was, Tom? Ich will die Chinesen nicht herabsetzen, aber ich halte es für viel wahrscheinlicher, daß dieses Schiff von Prokyon oder irgendeinem anderen Sonnensystem gekommen ist. Sagen Sie ruhig, ich sei verrückt. Das ist meine Überzeugung.«
Falkner antwortete nicht. Er wippte eine Weile auf Ballen und Zehen vor und zurück und versuchte sich zu überreden, daß er dies alles tatsächlich erlebe und nicht bloß träume. Dann winkte er Bronstein mißmutig, und sie gingen hinaus in die Nacht.
Vier der Raupenfahrzeuge waren bereits losgefahren. Falkner kletterte in eines der beiden übriggebliebenen, Bronstein in das andere, und sie rasselten aus dem Hof. Falkners Kabine enthielt eine Sprechfunkanlage, die ihn mit den anderen Suchfahrzeugen, dem Büro in Albuquerque, dem Hauptquartier des AFAO in Topeka und den verschiedenen, seinem Befehl unterstehenden Stationen in den vier südwestlichen Bundesstaaten verband. Auf der Schalttafel ging es lebhaft zu; ein Dutzend Signalknöpfe leuchtete gleichzeitig.
Falkner stellte eine Verbindung mit Topeka her und sah, wie das Gesicht seines Kommandeurs, des Generals Weyerland, auf dem kleinen Bildschirm entstand.
Weyerland war, wie Falkner selbst, kosmischer Abfall, eine Niete aus dem Raumfahrtprogramm, die man auf das Abstellgeleise des AFAO abgeschoben hatte. Als Trost hatte Weyerland immerhin vier Sterne auf der Schulter. Wenn man bedachte, daß er die persönliche Verantwortung für die Tode zweier Astronauten trug, die bei einem Raumexperiment ums Leben gekommen waren, durfte Weyerland sich glücklich schätzen, überhaupt noch einen Job zu haben, selbst beim AFAO. Falkner ließ sich nichts von diesen Gedanken anmerken und gab sich aufmerksam und geschäftig. Weyerland tat immer so, als bedeutete ihm diese Sache etwas.
Der General sagte: »Was können Sie mir an Neuigkeiten sagen, Tom?«
»Nicht viel, Sir. Ein Lichtstreifen am Himmel, ein Haufen aufgeregter Bürger, und jetzt eine Nachforschung. Ich bin von hier aus mit sechs Raupenfahrzeugen unterwegs. Zwei weitere fahren von Santa Fé nach Nordosten. Eine Routinesache, wie bei all diesen Beobachtungen.«
»Ich bin da nicht so sicher«, sagte Weyerland.
»Sir?«
»Washington war zweimal bei mir am Apparat. Sogar der große Mann persönlich. Er ist besorgt. Wissen Sie, daß dieser Lichtstreifen über Tausenden von Quadratmeilen gesehen worden ist? Sogar in Kalifornien haben sie ihn gesichtet. Die Leute dort draußen sind außer Rand und Band geraten.«
»Kalifornien.« Falkner machte eine geringschätzige Geste.
»Ja, ich weiß. Aber die Öffentlichkeit ist alarmiert. Sie bedrängt das Weiße Haus, und der Alte bedrängt uns.«
»Ein Hundertsieben ist doch schon hinausgegangen, nicht?«
»Über alle Sender«, sagte Weyerland. Die Bezeichnung »107« war das Kodewort für eine leisetreterische Bekanntmachung, daß es sich bei dem mysteriösen Objekt lediglich um ein natürliches Phänomen handle und daß kein Anlaß zur Besorgnis bestehe. »Aber wir haben schon so viele Hundertsieben ausgegeben, daß niemand mehr an sie glaubt. Wir sagen Meteor, und die Leute denken ›Fliegende Untertasse‹. Die Zeit wird kommen, wo wir anfangen müssen, die Wahrheit zu sagen.«
Was für eine Wahrheit? wollte Falkner fragen. Aber er schwieg.
»Wir melden uns wieder, sobald wir ein greifbares Resultat haben«, sagte er.
»Rufen Sie mich einmal stündlich an«, sagte Weyerland, »ob Sie etwas gefunden haben oder nicht.«
Der General unterbrach die Verbindung, und Falkner begann nacheinander die anderen Anrufe entgegenzunehmen. Von vier Stationen bekam er Daten, die von den vorgeschobenen Radaranlagen des Frühwarnsystems gesammelt worden waren. Sie hatten alle ein massives Objekt ausgemacht, das in dreißigtausend Metern Höhe aus der Gegend des Nordpols gekommen war und über Manitoba bis auf vierzigtausend Meter gestiegen war, um schließlich über New Mexico zu explodieren. Gewiß, irgend etwas war heute abend dort oben gewesen. Aber neben der phantastischen gab es auch eine rationale Erklärung dafür: das Ding war ein schwerer Eisenmeteorit, der sich schon wer weiß wie lange in einer Umlaufbahn befunden hatte und nun von der Erdanziehung in die Atmosphäre gerissen worden war, wo er verglüht war. Warum galaktische Raumschiffe heraufbeschwören, wenn Meteore so häufig waren?
Falkners Raupenfahrzeug knirschte unverdrossen vorwärts. Albuquerque blieb zurück, und Falkner ging auf Nordwestkurs in Richtung auf den Cibola-Nationalpark. Zu seiner Linken konnte er die Scheinwerfer der Wagen sehen, die die Bundesstraße 40 entlanghuschten. Er näherte sich dem Rio Puerco, der jetzt, nach einem regenlosen Herbst, nur noch ein trockenes Geröllbett war. Die Sterne waren außergewöhnlich klar zu sehen. Die Luft roch nach Schnee, aber er wußte, daß in dieser Nacht noch keiner fallen würde. Das Fahrzeug rumpelte über Unebenheiten, brach durch Gestrüpp. Mißgelaunt wies Falkner seinen Fahrer an, das Tempo zu verlangsamen.
Die Öffentlichkeit war beunruhigt. Die Öffentlichkeit! Da brauchte bloß ein Hubschrauber durch die Gegend zu fliegen, und hunderttausend Leute rasten an ihre Telefone, um der Polizei von Fliegenden Untertassen zu erzählen. Dieses kleine himmlische Schauspiel heute abend, dachte Falkner ärgerlich, hatte der Telefongesellschaft wahrscheinlich ein kleines Vermögen an Extraeinnahmen eingebracht. Die halbe Nacht waren alle Leitungen blockiert. Der ganze Schwindel war nur ein Verkaufstrick, den die Leute von der Telefongesellschaft ausgeknobelt hatten.
Was Falkner bei den Geschichten über UFOs beunruhigte, war die zunehmende Zahl der gemeldeten Beobachtungen. Hinzu kam, daß die Qualität der Beobachter sich veränderte. Anfangs stammten die meisten Untertassengeschichten von alten Jungfern, die unter den Beschwerden der Wechseljahre litten, oder von kropfbehafteten Landbewohnern mit Nickelbrillen und abergläubischen Neigungen, aber mit der Zeit rückte dieses offenkundig schrullige Segment der Bevölkerung in den Hintergrund und machte jenen Platz, deren Wort mehr Gewicht hatte. Als auch Bankpräsidenten, Polizisten, Kongreßabgeordnete und Physikprofessoren anfingen, runde Objekte am Himmel zu sehen, war die Sache aus dem Stadium heraus, in dem man sie noch als Halluzination verwirrter Köpfe abtun konnte, das mußte Falkner zugeben. Besonders seit 1975 war die Zahl der Beobachtungen und die Zahl der glaubwürdigen Zeugen kräftig angestiegen. Verrückte Randfiguren, die behaupteten, in einer Fliegenden Untertasse geflogen zu sein, waren immer da. Falkner ignorierte sie. Die anderen konnte er nicht ignorieren.
Falkner war emotionell mit seiner Arbeit verbunden, aber auf eine negative Weise. Er konnte sich nicht erlauben, den Glauben gewisser Leute zu teilen, nach dem die sogenannten Untertassen mehr als natürliche Phänomene waren. Wenn es sich wirklich um Schiffe aus dem Weltraum handelte, dann war seine Arbeit für das AFAO eminent wichtig, und die Bitterkeit, die wie ein Stachel in seiner Seele saß, wäre unbegründet. Tom Falkner aber brauchte diesen Stachel als Ansporn. Und so empfand er eine instinktive Feindseligkeit gegen jede Andeutung, seine Arbeit könne für die Sicherheit seines Landes von Bedeutung sein.
Er überprüfte die Suchgeräte an Bord, besonders den Metalldetektor, eine Art weiterentwickeltes Minensuchgerät zur Feststellung metallischer Gegenstände.
Nichts. In der Wüstensteppe waren keine ungewöhnlichen Objekte auszumachen.
Er sprach mit Bronstein, der inzwischen achtzig Meilen südlich von ihm war, in der Gegend von Acoma Pueblo.
»Neuigkeiten? Haben Sie was entdeckt?«
»Fehlanzeige«, sagte Bronstein. »Allerdings haben sie in Acoma den Lichtstreifen gesehen. Auch in Laguna. Der Häuptling sagt, viele von seinen Leuten seien verängstigt.«
»Sagen Sie ihnen, es gebe keinen Anlaß zur Besorgnis.«
»Das habe ich getan. Es hilft nichts. Sie sind verstört, Tom.«
Falkner gähnte. »Wissen Sie eigentlich, daß auch das Weiße Haus verstört ist? Der arme Weyerland ist in Druck. Er will Resultate.«
»Ich weiß. Er hat mich angerufen.«
Falkners Miene verdüsterte sich. Es gefiel ihm nicht, daß sein Vorgesetzter mit seinem Adjutanten konferierte. Für solche Situationen gab es den Dienstweg. Er unterbrach die Verbindung und schaltete auf einen anderen Kanal. Das Geländefahrzeug rasselte westwärts. Auf seinem Dach wippten Antennen, und darunter rotierte der Thermaldetektor, der jeden lebenden Körper über Rattengröße an seiner Infrarotstrahlung ausmachen konnte.
Falkner drückte Knöpfe, stellte Skalen ein, schaltete Stromkreise ein und aus, wie er es bei jeder dieser furchtlosen Suchaktionen zu tun pflegte, obgleich er fest davon überzeugt war, daß er nie etwas finden werde. Vor ein paar Monaten war ihm endlich aufgegangen, was er tat, wenn er in dieser krampfhaften Weise mit dem Mechanismus umging: er spielte Astronaut.
Wie er hier in der geheizten Kabine seines Raupenfahrzeugs vor den Instrumenten saß, könnte er genausogut in einer Raumkapsel sitzen und fünfhundert Kilometer höher die Erde umrunden. Außer, natürlich, daß sein Gesäß die Stöße und Schaukelbewegungen des Fahrzeugs allzu deutlich registrierte. Es machte ihn nicht glücklich, an die Parallele zu denken, weil sie ihm wieder die Vergeblichkeit dieser Untertassensucherei vergegenwärtigte, und obendrein noch seine verpfuschte Karriere. Doch er konnte es nicht lassen, mit den Leuchtknöpfen, den Blinklampen und den kleinen Bildschirmen herumzuspielen.
Er sprach wieder mit Topeka. Er plauderte mit den Leuten in den zwei nördlichen Suchfahrzeugen, von denen das eine bereits an Taos vorbei war, während das andere bei den spanischen Dörfern auf der anderen Seite des Nationalparks kreuzte. Er kontrollierte die im Süden zwischen Socorro und Isleta operierenden Männer und tauschte kurze Kommentare mit Bronstein aus, der im abgelegenen leeren Land südlich Acoma Pueblo war und Kurs auf die Zuni-Reservation hielt. Zu jeder vollen Stunde schaltete Falkner die verschiedenen Radio- und Fernsehstationen ein und hörte die Nachrichten ab. Offenbar war das ominöse Wort »Fliegende Untertasse« heute nacht in aller Munde, denn die Sprecher gaben sich große Mühe nachzuweisen, daß es nichts als ein Meteor gewesen sei. Alle Stationen gaben die gleichen leeren Versicherungen ab, und alle zitierten einen gewissen Brotsky vom Palomar-Observatorium. Wer war Brotsky? Ein Astronom vielleicht? Nein, nur vom »technischen Stab«, was immer darunter zu verstehen war. Wahrscheinlich ein Portier. Aber die Massenmedien gebrauchten die Magie seiner Verbindung mit Palomar als eine Art Talisman, um die beunruhigten Hörer wieder zu besänftigen.
Und nun ließen sie auch ein paar Astronomen zu Wort kommen. Einen gewissen Alvarez von der Sternwarte in Ciudad Mexico, und Ohiro Matsuoko, einen führenden japanischen Astronomen. Hatte Alvarez die Erscheinung gesehen? Nichts in seinen Worten deutete darauf hin. Matsuoko konnte sie natürlich nicht gesehen haben. Aber beide verbreiteten sich ausführlich über Meteore, erläuterten den Unterschied zwischen Meteor und Meteorit und erstickten alle Ängste mit einem Schwall beruhigender wissenschaftlicher Terminologie. Um Mitternacht gab das Informationsministerium einige sorgfältig ausgewählte Auskünfte, die angeblich von Radarstationen und Wettersatelliten stammten. Ja, die Augen dort oben hatten den Meteor gesehen. Nein, es war nichts zu befürchten. Rein natürliches Phänomen.
Falkner war angeekelt.
Sein eingefleischter Skeptizismus gegenüber den atmosphärischen Objekten wurde nur von seinem eingefleischten Skeptizismus gegenüber offiziellen Regierungsverlautbarungen übertroffen. Wenn die Regierung sich soviel Mühe gab, die Bevölkerung zu beruhigen, dann mußte da etwas wirklich Großes und Beunruhigendes sein. Soviel war sicher.
Mitternacht war längst vorbei. Falkner betrachtete den dicken Nacken seines Fahrers, der durch eine Glasscheibe von ihm getrennt war, und gähnte herzhaft. Er beschloß, die ganze Nacht durchzufahren. In Albuquerque erwartete ihn nichts als ein ungemachtes leeres Bett und ein Tag voll zerdrückter Zigarettenstummel. Seine Frau machte mit ihrem neuen Mann Urlaub in Buenos Aires. Falkner hatte sich inzwischen ans Alleinsein gewöhnt, aber es gefiel ihm nicht sehr. Andere Männer trösteten sich in solchen Fällen mit ihrer Arbeit, aber Falkners Arbeit war keine Arbeit für einen ausgewachsenen Mann, wie er oft sagte.
Um drei Uhr früh war er am Rand der Berge. Es gab eine Straße für die Holzabfuhr, die durch den Nationalpark führte und die er nehmen konnte, wenn er wollte, aber er gab dem Fahrer Anweisung zum Abbiegen. Er würde in einer weiten Schleife nach Albuquerque zurückfahren, hinter der Mesa Prieta vorbei und über Jemez Pueblo zum Westufer des Rio Grande.
Der Informationsstrom aus den verschiedenen Kanälen begann nachzulassen. Falkner hatte Mühe, die Augen offenzuhalten, und wünschte sich eine Flasche Scotch. In Washington war es schon Morgen, die Stunde, wo die Leute ihre Wagen aus den Garagen holten, um Verkehrsstauungen zu veranstalten.
Etwas an seinem Armaturenbrett machte ›ping‹.
»Anhalten!« schrie Falkner seinem Fahrer zu.
Das Fahrzeug hielt. ›Ping‹, ›ping‹ machte es in kurzen Abständen an seinem Armaturenbrett. Falkner untersuchte sehr sorgfältig seine Detektoranlagen und bemühte sich, herauszufinden, was das Geräusch bedeutete. Er isolierte den Grund der Störung. Das Infrarotgerät nahm die Wärmeausstrahlung eines menschlichen Körpers mit einer Masse von achtzig bis hundert Pfund innerhalb eines Radius von eintausend Metern wahr. Jemand hielt sich irgendwo dort draußen auf.
Die nächste Siedlung war zwanzig Meilen entfernt. Im Umkreis von zehn oder zwölf Meilen gab es nicht einmal eine Straße. Dies war ein abgelegener Landstrich, eine Steppe mit nichts als Salbeigesträuch, Grasinseln, Yuccapflanzen, dazu ein paar Wacholderbüsche und Kiefern, die sich hier angesiedelt hatten, obwohl sie ins Hochland gehörten. Keine Bäche, keine Teiche, keine Häuser. Nichts. Und niemand wohnte hier. Dieses Land war zu nichts gut. Falkner sagte sich, daß sein Infrarotdetektor einen kampierenden Jäger oder einen wandernden Indianer ausgemacht haben müsse. Nichtsdestoweniger war es seine Pflicht, sich zu vergewissern. Er ließ den Fahrer im Wagen zurück und stieg aus.
Wohin?
Tausend Meter Radius. Das war, berechnete man danach den Kreisumfang, eine beachtliche Fläche. Er beschloß, sich eine Viertelstunde lang umzusehen und dann einen Hubschrauber zu rufen.
Er wählte auf gut Glück eine Richtung aus und stapfte los. Der Grund war sandig, und Salbeigestrüpp behinderte seinen Marsch, aber als er hundertfünfzig Schritte gegangen war, sah er weiter rechts etwas im Salbei liegen, das wie ein Bündel Kleider aussah. Er rannte darauf zu, und auf einmal überkam ihn eine wilde, ängstliche Erregung, die er sich nicht erklären konnte.
Als er das Kleiderbündel erreichte, sah er, daß es eine Frau war, blond und jung, mit einem hübschen Gesicht. Mund und Kinn waren blutig, und sie lebte, obwohl sie nicht bei Bewußtsein zu sein schien. Sie trug eine Art Raumanzug von einem Schnitt, wie Falkner ihn noch nie gesehen hatte, matt schimmernd und von einer seltsamen Struktur. Sofort vermutete er, daß das Mädchen eine chinesische oder russische Spionin sein müsse, die beim Überfliegen des Landes zum Notabsprung gezwungen worden war. Rassisch war sie natürlich alles andere als eine Chinesin, aber es gab keinen Grund, warum Peking nicht eine Blondine aus Brooklyn anwerben sollte. Wenn die chinesischen Raumanzüge heutzutage so aussahen, mußte man vor den Leuten den Hut abnehmen.
Es gab keinen Zweifel, daß sie eine harte Landung gemacht hatte. Falkner konnte nicht viel von ihrem Körper sehen, aber nach ihrer gekrümmten Haltung zu urteilen, hatte sie gebrochene Beine und innere Verletzungen. Nun, in seinem Suchfahrzeug gab es eine Bahre mit ausklappbaren Rädern; er konnte sie mitnehmen, in die Stadt bringen und im Luftwaffenlazarett abliefern. Wenigstens kam sie nicht von einem anderen Sonnensystem, es sei denn, man produzierte auch dort draußen hübsche Blondinen.
Die sanft gebogene Glasplatte vor ihrem Gesicht war bei der Landung aufgesprungen. Falkner sah, daß sie sich regte, daß sie etwas zu murmeln schien, und er beugte sich rasch über sie.
Russisch sprach sie nicht: dafür klang die Aussprache zu weich. Chinesisch war es auch nicht, die Modulation fehlte ganz. Sie sprach überhaupt keine ihm bekannte Sprache. Vielleicht albanisch? Die Überlegung wirkte sich durch ein unangenehmes Gefühl im Magen aus. Er weigerte sich zu glauben, daß sie in der Sprache einer anderen Welt redete. Was er hörte, war Delirium. Ein bedeutungsloses Gestammel.
War das etwas auf englisch, jetzt?
»Wenn sie mir helfen… sie sprechen was hier? Englisch. Ja… Englisch…«
Er betrachtete wieder den Raumanzug, sah, wie fremdartig er war und bekam eine Gänsehaut.
Das Mädchen schlug die Augen auf. Schöne Augen. Ängstliche Augen. Von Schmerzen verschleierte Augen.
»Helfen Sie mir«, sagte sie.
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Als er der Erde entgegenfiel, begriff Mirtin, daß er mit ernsten Verletzungen rechnen mußte. Er nahm das ruhig hin, wie er alles hinzunehmen pflegte, das er nicht ändern konnte.
Es hieß, daß der Aufprall bei einem Notabsprung wie diesem etwa dem eines freien Falls aus dreißig Metern Höhe entsprach. Ein solcher Aufschlag konnte einen Dirnaer nicht töten, aber es würde einen heftigen Stoß geben. Da sie das Schiff in einer Höhe verlassen hatten, die weit über der für einen sicheren Sprung empfohlenen lag, war es vernünftig, ernste körperliche Verletzungen zu erwarten. Mirtin tat, was er konnte, und zog sein dirnaisches Inneres so eng wie möglich in der fleischigen äußeren Schale seiner irdischen Verkleidung zusammen. Mehr konnte er nicht tun. Die Knochen, die seine Schale stützten, würden wahrscheinlich brechen, und Knochenbrüche würden ihm Schmerzen und Unbequemlichkeiten bereiten, selbst wenn sein eigentlicher innerer Körper unverletzt bliebe. Dieses Gehäuse, in dem er jetzt steckte, war mehr als eine bloße Schale; es war auch sein Körper, obwohl er nicht darin geboren war.
In den letzten Augenblicken drohte ihn die Besinnung zu verlassen. Mit großer Anstrengung gelang es ihm, bei Bewußtsein zu bleiben. Er sah, daß er weit entfernt von jeder größeren Stadt landete. Im Osten machte er die rechteckigen Lehmhäuser eines Indianerdorfes aus, einer jener lebenden Kuriositäten aus der Vergangenheit, die die Erdbewohner in diesem Teil ihrer Welt so sorgfältig bewahrten. Im Westen war in weiter Ferne die riesige Kluft eines Cañons zu sehen. Dazwischen lag sein Landegebiet, eine von tiefen Schluchten, erodierten Terrassen und steil aufsteigenden Tafelbergen gefurchte Ebene. In dieser Höhe war er atmosphärischen Strömungen ausgesetzt; Mirtin fühlte sich leicht angehoben und etwa einen Kilometer in Richtung auf das Indianerdorf abgetrieben. Er bremste die Abdrift mit den kleinen, in seinen Anzug eingebauten Stabilisierungsdüsen, und hielt sich für den Aufprall bereit.
Im letzten Moment wurde er trotz seiner harten Arbeit ohnmächtig. Es war auch so gut; denn als er das Bewußtsein wiedererlangte, wußte Mirtin, daß er schwere Verletzungen erlitten hatte.
Zuerst galt es, die Schmerzen erträglich zu machen. Er ging systematisch die Reihen der Ganglien durch und schaltete sie ab. Einige mußten natürlich aktiv bleiben — diejenigen, die sein autonomes Nervensystem bedienten. Er benötigte den Atmungsreflex und die Nervenstränge, die seine selbsttätigen Körperfunktionen steuerten. Aber alles, was ihm entbehrlich erschien, wurde einstweilen abgeschaltet. Ohne diesen fiebrigen Schleier der Schmerzen konnte er seine Lage klarer übersehen und nachdenken, was sonst noch zu tun war.
Es dauerte länger als eine Stunde, bis Mirtin genug Nervenstränge unterbrochen hatte, um die Schmerzen auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Eine weitere halbe Stunde brauchte er, um die angesammelten Schmerzgifte aus seinem Körper zu spülen. Dann sah er sich um.
Er lag auf seinem Rücken nicht weit vom Rand einer grob dreieckigen Terrasse, die etwas höher lag als das umgebende Terrain. Zu seiner Linken war die trockene Schlucht eines Baches, der anscheinend nur im Frühjahr Wasser führte. Zu seiner Rechten befand sich eine steil aufragende Klippe, und im grauen Licht des nahenden Morgens sah er, daß das Gestein weich und sandig war, von Wind und Regen zerfressen und an vielen Stellen durchlöchert. Zehn oder fünfzehn Körperlängen hinter ihm war die schwarze Öffnung einer Höhle. Wenn er dort hineinkriechen könnte, hätte er den geschützten Zufluchtsort, den er brauchte, während sein Körper den Heilungsprozeß durchmachte.
Aber er konnte nicht kriechen.
Er konnte sich überhaupt nicht bewegen.
Es war schwierig, mit einem nur noch teilweise funktionierenden Nervensystem die erlittenen Verletzungen zu bestimmen, doch Mirtin vermutete, daß seine Wirbelsäule gebrochen war. Seine Arme und Beine schienen in Ordnung zu sein, aber sie waren ohne motorische Reaktion, was bedeutete, daß das Rückgrat mit seinen Nervenbahnen zertrennt sein mußte. Er konnte das reparieren, wenn ihm genug Zeit zur Verfügung stünde. Zuerst müßte der Knochen geflickt werden, und dann müßte er die Nervenstränge regenerieren. Es würde etwa zwei Monate lokaler Zeit erfordern. Sein innerer, dirnaischer Körper war intakt geblieben, und so kam es allein darauf an, seine äußere Hülle wiederherzustellen.
Doch wie sollte das geschehen? Hier draußen, auf dem Rücken liegend? Im Winter? Ohne Nahrung?
Sein Körper besaß viele Fähigkeiten, die auf Erden unbekannt waren, aber er konnte nicht unbegrenzte Zeit ohne Nahrung auskommen. Mirtin erkannte, daß er lange vor seiner Heilung verhungern würde. Das war sowieso akademisch; eine Woche ohne Wasser, und er wäre erledigt. Er brauchte Obdach und Nahrung und Wasser, und in seiner gegenwärtigen Verfassung konnte er nichts davon ohne Hilfe von außen bekommen. Was bedeutete, daß er Hilfe brauchte.
Vorneen? Glair? Wenn sie noch lebten, hatten sie ihre eigenen Probleme. Mirtin war nicht imstande, sein Sendegerät in Betrieb zu nehmen, das in Hüfthöhe an seine Seite geschnallt war, und so gab es auch keine Möglichkeit, sie herbeizurufen. Seine einzige Hoffnung blieb das Erscheinen eines freundlichen Erdbewohners. Und das fand Mirtin in diesem öden Land nicht sehr wahrscheinlich.
Er begriff, daß er zum Sterben verurteilt war.
Aber noch nicht gleich. Er beschloß, drei Tage zu warten und zu sehen, was in dieser Zeit geschah. Bis dahin würde der Wassermangel ihn in große Not bringen, und es würde ihm nicht schwerfallen, die restlichen Stränge seines Nervensystems zu unterbrechen und in einen friedvollen Tod hinüberzugleiten. Sein Körper würde rasch verwesen, selbst in diesem trockenen Klima, und eines Tages würde man nur seinen leeren Anzug entdecken. Diese künstlichen Menschenkörper waren so angelegt, daß sie in kurzer Zeit verrotteten, Knochen und alles, wenn ihnen der innere Funke dirnaischen Lebens entzogen wurde; es war dafür gesorgt, daß die Beobachteten nicht von der Gegenwart der Beobachter erfuhren.
Mirtin wartete.
Der Morgen kam, ein langsames Zunehmen der Helligkeit. Er lag geduldig. Noch ein Morgen und noch einer, und alles wäre vorbei. Er hielt Rückschau auf sein Leben. Er dachte an Glair und Vorneen, und wie tief er sich ihnen verbunden fühlte. Er überdachte ganz sachlich, ob es fruchtbringend gewesen sei, sein Leben für eine Welt wie diese hinzugeben.
Nach einiger Zeit merkte er, daß jemand sich näherte.
Das hatte Mirtin nicht erwartet. Er hatte sich damit abgefunden, die willkürlich gewählten drei Tage in der Wüste zu liegen, die Uhr ablaufen zu lassen und sich auszulöschen. Doch nun schien es, daß er doch noch entdeckt würde.
In der Ferne sah er einen Erdbewohner und ein gezähmtes Tier auf sich zukommen, allerdings mehr zufällig als absichtlich. Sie bewegten sich mal hierhin und mal dorthin, das Tier herumspringend und scherzend, der Erdbewohner oft stehenbleibend, um Steine in die Schlucht zu werfen. Mirtin überlegte, wie er sich verhalten sollte. Ein schneller Tod, jetzt, bevor man ihn entdeckte? Wenn Gefahr bestand, daß man ihn vor Behörden brachte, war er durch Eid verpflichtet, sich das Leben zu nehmen. Aber der Erdbewohner sah jung aus. Es war bloß ein Junge. Mirtin zwang sich, in englischer Sprache zu denken. Was für ein Tier war das? Er hatte das meiste von dem vergessen, was er über die örtlichen Säugetiere wußte. Katze, Ratte, Fledermaus? Hund. Ein Hund. Der Hund hatte jetzt seine Witterung aufgenommen. Ein schlankes kleines braunes Geschöpf mit einem haarigen weißen Schwanz, einer schwarzglänzenden Nase und gelbbraunen Augen. Es kam näher und schnüffelte. Der Junge folgte.
Die schwarze Nase beschnupperte jetzt seine Gesichtsscheibe. Und dann stand der Junge über ihm, Mund und Augen weit geöffnet. Mirtin befragte sein erlerntes Wissen. Der Junge war noch im vorpubertären Stadium, vielleicht zehn oder elf Jahre alt. Schwarzes Haar, schwarzbraune Augen, hellbraune Haut. Ein Angehöriger der Negerbevölkerung? Nein. Das Haar war glatt, die Lippen waren dünn, und er hatte eine schmale Nase. Ein Angehöriger der Urbevölkerung des Kontinents. Spricht er Englisch? Ist er böswillig? Der Mund klappte zu, und die Mundwinkel bogen sich nach oben. Ein Lächeln. Ein Zeichen von Freundlichkeit. Auch Mirtin versuchte zu lächeln und war erleichtert, daß seine Gesichtsmuskeln arbeiteten.
»Valgame!« sagte der Junge. »Hast du dir wehgetan?«
»Ich — ja. Ich bin schwer verletzt.«
Der Junge kniete neben ihm nieder. Glänzende dunkle Augen spähten in die seinen. Der Hund beschnupperte Mirtin schwanzwedelnd und stieß ihn leicht mit der Schnauze. Der Junge sagte etwas, das Mirtin als spanisch identifizierte, und der Hund setzte sich gehorsam auf die Keulen. Mirtin fühlte Sympathie von dem jungen Erdbewohner.
»Wo kommst du her?« flüsterte der Junge. »Bist du aus einem Flugzeug gefallen?«
Mirtin überhörte die peinliche Frage. »Ich brauche Nahrung… Wasser…«
»Was soll ich machen, den Häuptling rufen? Sie können einen Jeep herschicken und dich ins Krankenhaus nach Albuquerque bringen, vielleicht.«
Mirtin erschrak. Krankenhaus? Durchleuchtung? Das durfte er nicht riskieren. So ein irdischer Arzt brauchte ihn nur zu durchleuchten und zu sehen, was in ihm war, und das Spiel wäre verloren. Lieber sterben.
Vorsichtig sagte Mirtin: »Könntest du mir Essen hier herausbringen? Etwas zu trinken? Mich vielleicht in diese Höhle ziehen? Damit wäre mir schon geholfen.«
Eine lange Stille folgte.
Dann — ein Zufallstreffer, eine Intuition, vielleicht? — zog der Junge seine Lippen zusammen, machte ein pfeifendes Geräusch und sagte: »Madre mia, ich weiß! Du bist aus der Fliegenden Untertasse gefallen!«
Das war ein Schuß ins Schwarze, und Mirtin zuckte zusammen. Darauf war er nicht vorbereitet. Mechanisch sagte er: »Fliegende Untertasse? Nein… nein, keine Fliegende Untertasse. Ich fuhr mit einem Wagen. Es gab einen Unfall. Ich wurde herausgeschleudert.«
»Wo ist dann der Wagen?«
Mirtin verdrehte seine Augen zur Schlucht. »Dort unten, glaube ich. Ich weiß es nicht. Ich war bewußtlos.«
»Da ist kein Wagen. Hier kann man mit einem Wagen gar nicht fahren. Du bist aus dieser Fliegenden Untertasse gefallen, hombre. Mir kannst du nichts vormachen. Von welchem Planeten kommst du, eh? Wie kommt es, daß du wie ein Mensch aussiehst, wie einer von hier?«
Mirtin war zum Lachen zumute. In diesem mageren kleinen Gesicht war soviel Intelligenz, so ein skeptischer scharfer Verstand hinter diesen glänzenden Augen. Der Junge gefiel ihm sehr. Bloß ein schäbiges, beinahe zerlumptes Kind, dessen Englisch einen starken spanischen Akzent hatte. Mirtin erkannte, welches Potential in ihm steckte. Er wünschte, er könnte aufrichtig mit ihm sein und diese mühevoll errichtete Fassade aus Lügen fallenlassen.
»Kannst du mir Essen bringen?« fragte Mirtin. »Und Wasser?«
»Du meinst, ich soll es hier herausbringen?«
»Ja. Wenn ich einfach in der Höhle dort bleiben könnte — bis ich wieder gesund bin…«
»Aber ich könnte Hilfe vom Pueblo holen. Wir würden dich in ein Krankenhaus bringen.«
»Ich will in kein Krankenhaus. Ich möchte nur hier draußen bleiben — allein.«
Wieder Stille.
Der Junge sagte: »Aus dem Gefängnis bist du nicht geflüchtet. Warum willst du dann nicht ins Krankenhaus? Du in diesem komischen Anzug. Und du redest auch komisch. Nun sag’s schon, hombre: von welchem Planeten bist du? Mars? Saturn? Du kannst mir vertrauen. Ich habe es im Pueblo auch nicht so leicht. Ich helfe dir, du hilfst mir. De acuerdo?«
Mirtin sah seine Gelegenheit. Warum nicht dem Jungen vertrauen? Schließlich war er nicht durch Eid gebunden, alle Erdbewohner über seine Herkunft in Unwissenheit zu halten. Darüber mußte er selber entscheiden. Es mochte sein, daß er mehr zu gewinnen hatte, wenn er dem Jungen die Wahrheit sagte und sich auf diese Weise seine Hilfe sicherte. Und das um so mehr, als die anderen Alternativen auf Verdursten oder auf einen Transport zum Krankenhaus hinausliefen, wo man sein Geheimnis entdecken und in alle Welt hinausposaunen würde.
»Kann ich dir vertrauen?« fragte Mirtin.
»Du hilfst mir, ich helfe dir. Klar.«
»Also gut. Ich bin von einem Beobachtungsschiff abgesprungen. Einer Untertasse. Hast du sie gestern abend explodieren sehen?«
»Und ob ich das gesehen habe!«
»Nun, das war ich. Das heißt wir. Ich bin hier gelandet. Dabei habe ich mir den Rücken gebrochen. Es wird lange dauern, bis ich gesund bin. Aber wenn du dich um mich kümmerst und mir Essen und Wasser bringst und niemandem sagst, daß ich hier draußen bin, wird es wieder heilen. Und dann werde ich versuchen, dir zu helfen. Aber du darfst niemandem von mir erzählen.«
»Meinst du, die würden mir glauben? Ein Mann von der Fliegenden Untertasse hier in der Wüste? Nie! Ich werde nichts verraten.«
»Gut. Wie ist dein Name?«
»Charley Estancia. Ich habe zwei Schwestern, Lupe und Rosita, und zwei Brüder. Sie sind alle blöd. Wie heißt du?«
»Mirtin.«
Charley wiederholte es. »Ist das alles? Bloß Mirtin?«
»Das ist alles.«
»Und was bedeutet es?«
»Das ist ein Kodename. Er enthält Informationen über meinen Geburtsort, über die Namen meiner Eltern-Gruppe und über meinen Beruf. Du siehst, es steckt eine Menge in diesen zwei Silben.«
»Wie kommt es, daß du wie ein Mensch aussiehst, Mirtin?«
»Das ist eine Tarnung. Innen bin ich anders. Das ist der Grund, warum ich nicht in ein Krankenhaus möchte.«
»Sie würden dich durchleuchten und es herauskriegen, nicht?«
»Richtig.«
»Wie bist du innen?«
»Du würdest sagen, daß ich sehr seltsam sei. Ich werde später versuchen, es dir zu erklären.«
»Darf ich es sehen?«
»Das geht nicht«, sagte Mirtin. »Meine Verkleidung kann ich nicht einfach ablegen, Charley. Sie ist ein Teil von mir. Aber ich werde dir erzählen, was darunter ist, wenn wir mehr Zeit haben.«
»Du sprichst ziemlich gut Englisch.«
»Ich habe es lange studiert. Ich bin der Erde seit — seit 1972 zugeteilt. Das sind zehn Jahre.«
»Kannst du auch andere Sprachen? Spanisch?«
»Ganz gut.«
»Und Tewa? Das ist meine Stammessprache. Kannst du die auch?«
»Ich fürchte, nein«, bekannte Mirtin.
Der Junge explodierte vor Lachen. »Das ist gut! Wir können es nämlich selber nicht so gut. Die alten Leute, die glauben, sie können sich noch in Tewa unterhalten, verstehen sich gar nicht mehr richtig. Sie denken es bloß und machen sich was vor. Das ist komisch. Bist du vom Saturn? Oder Neptun?«
»Ich komme von einem anderen Sonnensystem«, sagte Mirtin. »Weit von hier. Von einem Planeten, der einen anderen Stern umläuft. Weißt du, was ein Sonnensystem ist? Und Sterne und Planeten? Diese Erde hier ist so ein Planet, und es gibt andere…«
»Oiga, hombre«, sagte Charley Estancia beleidigt, »meinst du, ich bin ein blöder Indianer? Ich weiß über Sterne und Planeten Bescheid. Auch über Spiralnebel und so. Alles. Ich bin kein Idiot. Ich kann lesen. Es gibt einen Büchereiwagen, der kommt viermal im Jahr sogar in unser Pueblo. Woher kommst du? Kannst du es mir zeigen, wenn die Sterne heute abend zu sehen sind?«
»Ich kann auf nichts zeigen, Charley. Ich kann meinen Arm nicht heben. Er ist gelähmt.«
»Ist es so schlimm?«
»Einstweilen, aber wenn du dich um mich kümmerst, wird es mir bald bessergehen. Ich will dir heute abend sagen, wohin du schauen mußt. Du kannst die drei hellen Sterne in einer Reihe leicht sehen.«
»Du meinst Orions Gürtel?«
Mirtin überlegte einen Moment. »Ja. Das ist richtig.«
»Und von dort kommst du?«
»So ist es. Der fünfte Planet des östlichen Sterns. Es ist eine weite Reise von hier.«
»Und du hast sie mit einer Fliegenden Untertasse gemacht?«
Mirtin lächelte. »Mit einem Beobachtungsschiff, ja. Um hier Dienst zu tun. Und in der letzten Nacht ist unser Schiff explodiert. Wir kamen gerade noch rechtzeitig heraus, und ich landete hier. Was mit den beiden anderen ist, weiß ich nicht.«
Der Junge starrte ihn schweigend an. Die dunklen, glänzenden Augen betrachteten Mirtins Anzug, dann schienen sie Mirtins Gesicht nach irgendeinem Zeichen von Fremdartigkeit abzusuchen. Schließlich sagte Charley: »Ich weiß nicht, wer verrückter ist. Du, weil du es erzählst, oder ich, weil ich es glaube.«
»Denkst du, daß ich nicht die Wahrheit sage?«
»Ich weiß nicht. Was soll ich machen. Ein Messer nehmen, dich aufschneiden und nachsehen, was in dir ist?«
»Es wäre mir lieber, du tätest es nicht.«
Der Junge brach wieder in sein explosives Lachen aus. »No te preocupes, das werde ich nicht machen. Aber alles das klingt so verrückt. Ein Mann von einer fliegenden Untertasse fällt hier herunter. Du mußt mir erzählen, wie es dort draußen ist, eh? Du erzählst, ich höre zu, dann bringe ich schon ‘raus, ob es wahr ist. Ich werde dir in diese Höhle helfen, und dann erzählst du mir von den Sternen. Ich muß alles wissen. Ich war nie von zu Hause fort, und du bist von einem anderen Planeten. Du wirst es mir erzählen, ja?«
»Ja«, sagte Mirtin.
»Nun müssen wir dich in diese Höhle bringen. Dann hol ich dir zu essen und zu trinken. Das Pueblo ist nicht weit. Wird es dir weh tun, wenn ich dir auf die Beine helfe? Du könntest dich auf mich stützen.«
»Das wird nicht gehen. Auch meine Beine sind gelähmt. Du mußt mich schleifen.«
»An den Armen über die Steine? Wo du so schwer verletzt bist? Das würde dir nicht gefallen. Ich habe eine bessere Idee, Mirtin. Ich mache dir eine Bahre.«
Mirtin sah den Jungen aufspringen, ein Jagdmesser aus einer Scheide an seiner Seite ziehen und davonlaufen. Er verschwand in einem nahen Gestrüpp und kam nach kurzer Zeit mit zwei dünnen, von Zweigen und Laubwerk befreiten Ästen und einem Armvoll graugrüner Pflanzen wieder zum Vorschein. Er trug sie zu Mirtin, setzte sich und begann mit geschickten Bewegungen seiner dünnen Finger ein Geflecht anzufertigen, das die beiden Stangen miteinander verband. Der Anblick faszinierte Mirtin. Es war primitiv, und doch so gekonnt. Nach einer Stunde war die Bahre fertig.
»Das wird jetzt wehtun«, sagte Charley. »Ich muß dich irgendwie auf diese Bahre kriegen. Wenn du darauf bist, ist alles in Ordnung, aber bis dahin…«
»Ich kann meinen Körper abschalten«, erwiderte Mirtin. »Ich werde dann einige Minuten lang nichts fühlen. Länger als das, und ich müßte sterben.«
»Einfach abschalten? Wie einen Schalter?«
»So ähnlich. Wenn ich die Augen schließe, wälzt du mich schnell auf die Bahre.«
»Ich bin fertig«, sagte Charley Estancia.
»Jetzt«, sagte Mirtin.
Er unterbrach die restlichen Ganglien. Er hatte ein vages Gefühl, daß dünne, kalte Hände seine Handgelenke umfaßten, dann versank er in der Dunkelheit eines vorübergehenden Todes.
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Etwa um Mitternacht glaubte Kathryn wieder einmal das Wimmern von Jills Kätzchen zu hören. Sie wälzte sich auf die andere Seite und sagte sich, es sei bloß ein Traum, aber das Geräusch wiederholte sich, und Kathryn setzte sich auf. Ja, draußen war etwas. Gott sei Dank, dachte sie. Wie glücklich wird Jill sein, daß das Kätzchen zurückgekommen ist!
Sie sprang aus dem Bett. Ihr Morgenmantel lag am Boden; sie hob ihn auf, schlüpfte hinein und zog den Gürtel fest zu. Dann öffnete sie die Tür zur Veranda. Ein kalter Nordwind blies von der Wüste herüber, fuhr durch den dünnen Morgenmantel und das noch dünnere Nachthemd und jagte ihr Schauer über den Körper. Wo steckte das Kätzchen?
Sie konnte es nirgends sehen. Nur das leise, hohe Wimmern war noch zu hören. Doch nun schien es ihr weniger ein wimmerndes Miauen zu sein, sondern mehr ein Stöhnen.
Kathryn kämpfte einen Impuls nieder, ins Haus zu rennen und die Tür hinter sich abzusperren. Vielleicht lag ein Verletzter dort draußen. Ein Autounfall? Sie hatte nichts gehört, aber das besagte wenig; ihr Schlafzimmer lag nicht an der Straßenseite. Wachsam blickte sie umher, vom Nachbarhaus zu ihrer Linken bis zur leeren Wüste zu ihrer Rechten. Sie machte ein paar zögernde Schritte.
Plötzlich sah sie den Mann, der kaum zehn Meter von ihr entfernt auf der sandigen Erde lag.
Er lag etwas gekrümmt auf der Seite und hatte sein Gesicht ihr zugekehrt. Er trug eine Art Fliegerkombination. Das Glas vor seinem Gesicht war gesprungen und hing halb offen. Kathryn sah Blut in seinem Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, und er stöhnte immer wieder leise, ohne sich jedoch zu bewegen. Neben ihm lagen drei oder vier schimmernde Metalldinger, Werkzeuge irgendwelcher Art, die offenbar aus den Taschen seines Anzugs gefallen waren.
Sie mußte an den Feuerball denken, den sie ein paar Stunden zuvor gesehen hatte. Nur ein Meteor? Oder war es in Wirklichkeit doch eine explodierende Maschine gewesen, und dieser Mann hier einer der Überlebenden?
Kathryn lief zu ihm. Als sie näherkam, regte er sich ein wenig, doch seine Augen blieben geschlossen.
Sie kauerte neben ihm nieder. Es war schwierig zu sagen, wie schwer seine Verletzungen waren. Er schien ziemlich jung zu sein — dreißig oder so — und starke Schmerzen zu haben. Und er war sehr hübsch. Kathryn war über die Intensität ihrer Reaktion auf sein gutes Aussehen erschrocken. Sie fühlte sich im Griff einer plötzlichen sexuellen Anziehungskraft, und das verwirrte sie. Sie beugte sich vor, um ihn näher zu untersuchen.
Sein Gesicht war blutig. Ich müßte die Polizei rufen, dachte sie, oder einen Krankenwagen.
Aber sie tat es nicht. Sie wollte nicht, daß irgendwelche Behörden sich in diese Sache einmischten. Es war Nacht, und sie wollte kein Aufhebens. Vorsichtig steckte sie ihre Hand in den offenen Helm und berührte die Wange des Verletzten. Fiebrig. Aber kein Schweiß. Warum das? Sie hob eines der Augenlider, und ein graues Auge blickte sie an. Das Lid klappte wieder herunter, als sie es losließ, und der Mann zuckte und stöhnte. In seinem Stöhnen wurden jetzt Worte hörbar, aber sie blieben Kathryn unverständlich. War das irgendeine fremde Sprache, oder babbelte er im Delirium seiner Schmerzen? Sie bemühte sich, wenigstens einzelne Worte zu verstehen, aber ohne Erfolg.
Der Wind pfiff und blies ihr Staub ins Gesicht. Kathryn blickte auf, von der Befürchtung geplagt, ihre Nachbarn könnten sie hinter den Fenstern beobachten. Aber alles war still. Sie wunderte sich über ihr Verhalten diesem ungebetenen Besucher gegenüber. Etwas in ihr verlangte, daß sie ihn beschützte und ins Haus bringe. Aber das war Unsinn. Er war ein Fremder, und sie fürchtete Fremde. Schließlich gab es Krankenhäuser. Sie hatte mit diesem Mann nichts zu schaffen, der aus dem Himmel gefallen und der womöglich Agent eines kommunistischen Landes war. Wie hatte sie nur erwägen können, ihn ins Haus zu bringen?
Sie betastete das nahtlos verarbeitete Material seines Anzugs, hob die Werkzeuge auf. Eins sah wie eine Taschenlampe aus, eine Stablampe mit einem Knauf an einem Ende. Sie befingerte ihn neugierig und bekam einen tödlichen Schreck, als ein scharf gebündelter weißer Lichtstrahl herausschoß, einen Moment mit der Reflexbewegung ihrer Hand durch die Nacht fuhr und über einen Ast eines nahen Baumes wischte. Der Ast fiel krachend auf die Erde. Kathryn ließ das kleine Metallrohr fallen, als hätte sie sich die Finger daran verbrannt. Was war das? Eine Art von Hand-Laser? Ein Hitzestrahl?
Wo kommt dieser Mann her?
Sie hatte keine Ahnung, wozu die anderen Werkzeuge dienten, aber auf einmal kamen sie ihr unglaublich fremdartig vor, wie Dinge von einer anderen Welt. Sie erschauerte. Diese nächtliche Begegnung begann einen unwirklichen Charakter anzunehmen.
Sie wußte, daß sie ihn ins Haus schaffen, ihm die Fliegerkombination ausziehen und nachsehen mußte, was ihm fehlte. Es erschien ihr wenig wahrscheinlich, daß dieser Verletzte eine Bedrohung für sie oder ihr Kind darstellte. Letztes Jahr war in Syrien ein Mann vom Himmel gefallen, wie dieser hier. Ihr Mann, Ted. War er noch lebend unten angekommen? Hatte jemand ihm geholfen? Oder hatten sie ihn in der Wüste liegenlassen, bis er umgekommen war? Kathryn fragte sich, wie sie ihn hineinschaffen sollte. Verletzte sollte man überhaupt nicht bewegen, aber es war nicht weit. Konnte sie ihn heben?
Sie schob einen Arm unter seinen Nacken, den anderen unter seine Knie. Sie wollte ihn nicht aufheben, nur sehen, wie er reagierte. Zu ihrer Bestürzung fand sie, daß er unwahrscheinlich leicht war. Obwohl er die Größe eines ausgewachsenen Mannes hatte, schien er nicht mehr als siebzig oder achtzig Pfund zu wiegen. Ohne sich ganz bewußt zu werden, was sie tat, stand Kathryn auf und hielt ihn auf den Armen. Es kostete sie Anstrengung, war aber nicht unerträglich. Sie trug ihn zum Haus, stieß die angelehnte Tür auf und legte ihn schnaufend auf den einzigen geeigneten Platz — ihr Bett, das große Doppelbett, das sie sechs Jahre lang mit einem Mann geteilt hatte, der jetzt nur noch eine verblassende Erinnerung war. Der Verletzte stöhnte wieder und murmelte in seiner fremden Sprache, aber er wachte nicht auf. Auch schien der Transport ihm nicht geschadet zu haben. Kathryn stürzte zurück und verschloß die Tür, zog den Vorhang zu. Ihr Herz pochte. Sie war verwirrt. Was nun?
Sie rannte hinaus und spähte ins Schlafzimmer ihrer Tochter. Jill schlief fest. Nun ins Bad. Sie riß das Medizinschränkchen auf und nahm beinahe wahllos heraus, was ihr in die Hände kam: Bandagen, eine Schere, Heftpflaster, Heilsalbe, antiseptische Tinktur, eine Flasche Schmerzbetäuber und sieben oder acht andere Dinge. Alles das stopfte sie in die Taschen ihres Morgenmantels, dann raste sie zurück. Der Mann auf ihrem Bett hatte sich noch nicht bewegt. Zuerst mußte sie diesen Anzug herunterbekommen. Sie suchte nach einem Reißverschluß, nach Schnallen oder Knöpfen. Sie konnte nichts finden. Das Material war glatt, der Anzug war aus einem Stück geschweißt. Kathryn nahm eine Falte zwischen zwei Finger und versuchte sie zu schneiden, doch der Stoff widerstand der Schere, als ob er aus Stahldraht gewebt wäre. Sie wagte nicht, den Verletzten auf den Bauch zu wälzen, um auf der anderen Seite nach einem Reißverschluß zu suchen.
Sie besprühte sein Gesicht mit Kölnisch Wasser von ihrem Toilettentisch, und er regte sich. »Glair?« sagte er deutlich. »Glair?«
»Rühren Sie sich nicht. Es ist alles in Ordnung. Bleiben Sie still liegen und lassen Sie sich helfen.«
Er wurde wieder ruhig. Kathryn fummelte mit wachsender Besorgnis an seinem Anzug herum. Das Ding lag wie eine zweite Haut an seinem Körper, und sie war schon am Verzweifeln, als sie endlich einen winzigen Knopf unter dem Kinn des Mannes entdeckte. Drücken nützte nichts, aber als sie ihn behutsam nach links drehte, schien etwas unter der Oberfläche des Anzugs nachzugeben, und dann öffnete er sich von selbst, spaltete sich in gerader Linie entlang einer unsichtbaren Naht von Kopf bis Fuß. Sie brauchte die Teile nur noch zurückzuschlagen.
Der Mann trug darunter lediglich eine gummiartige gelbe Umwicklung, die Unterleib und Hüften bedeckte. Sein Körper war schlank, sehr bleich, haarlos und… schön. Das Wort drängte sich ungebeten in Kathryns Bewußtsein. Es ging eine fast feminine Schönheit von ihm aus; seine Haut war glatt und fast durchsichtig. Zugleich aber war er unleugbar männlich. Unter der Elfenbeinhaut lagen kräftige Muskeln. Seine Schultern waren breit, die Hüften schmal, Bauch und Brustkorb flach und fest. Er hätte eine zum Leben erwachte griechische Statue sein können.
Welcher Art mochten seine Schmerzen sein? fragte sich Kathryn. Sie begann ihn auf der Suche nach Verletzungen behutsam abzutasten. Krankenhauserfahrungen, die sie längst vergessen glaubte, fluteten in ihr Gedächtnis zurück. Sie sah, daß sein linkes Bein gebrochen war, und es schien ein glatter Bruch zu sein.
Andere Brüche konnte sie nicht finden, obwohl er viele Abschürfungen und Prellungen davongetragen hatte, aber es gab da zweifellos innere Verletzungen. Das erklärte die Blutung aus seinem Mund. Dieses Blut, Kathryn sah es deutlich im hellen Licht, war orangefarben. Sie betrachtete es ungläubig, dann wanderte ihr Blick zu dem offenen Anzug, auf dem er immer noch lag, und sah die verschiedenen geheimnisvollen Taschen und Geräte längs der Innenseite. Sie wehrte sich gegen die abenteuerliche Schlußfolgerung, daß dieser Mann von einer anderen Welt kam, und sie schob energisch alle Spekulationen beiseite und konzentrierte sich darauf, ihn zu untersuchen.
Mit einem feuchten Tuch wischte sie ihm das Blut vom Gesicht. Die Blutungen aus seinem Mund hatten aufgehört. Zögernd legte sie dann ihre Hände an das gebrochene Bein, fühlte den Bruch ab und versuchte die Knochen einzurichten, obwohl sie wußte, daß sie als ehemalige Hilfsschwester zu solchen Dingen nicht befugt war. Zu ihrer Verblüffung ließ das Bein sich leicht führen, und als sie mit der Arbeit fertig war und den Schenkel sorgfältig abgetastet hatte, war sie beinahe sicher, daß die beiden Hälften des gebrochenen Knochens miteinander in Linie waren. Der Mann auf dem Bett hatte während der Prozedur Grimassen geschnitten, aber jetzt atmete er leichter, mit halbgeöffnetem Mund. Kathryn nahm die Flasche Schmerzbetäuber und ließ ein paar Tropfen auf seine Zunge fallen. Er schluckte, und sie schüttete noch etwas hinterher.
Sie erkannte, daß sie nahezu alles getan hatte, was sie im Moment für ihn tun konnte. Es gab keine äußeren Wunden, die eines Verbandes bedurften. Er stöhnte nicht mehr und schien zu schlafen. Sie schaute besorgt auf ihn herab. Früher oder später würde er aufwachen, und was dann?
Kathryn wischte die Befürchtungen beiseite. Ohne dieses gummiartige Stück Unterwäsche hätte er es bequemer, beschloß sie. Wie sollte er sich mit diesem Ding um die Mitte entleeren? Sie sah auch keine Öffnung in dem Kleidungsstück, was sie noch mehr verwunderte.
Sie mußte ihm das Ding ausziehen.
Als sie daran dachte, machte sich dieses komische sexuelle Pulsieren in ihr wieder bemerkbar. Kathryn schürzte zornig die Lippen. Vor ihrer Ehe hatte sie als Krankenschwester Hunderte von männlichen Patienten versorgt und gesäubert, ohne irgend etwas dabei zu empfinden. Doch jetzt war es ihr unmöglich, diese sachliche und leidenschaftslose Haltung wiederzufinden. Hatte ein Jahr keuscher Witwenschaft sie so begierig gemacht, den Körper eines Mannes zu sehen? Oder war es etwas anderes, eine besondere Anziehungskraft, die nur von diesem einen Mann ausging? Vielleicht war es bloß Neugierde, der Wunsch, herauszufinden, was unter dem gummiartigen Zeug war. Wenn er wirklich von einer anderen Welt kam…
Kathryn nahm die Schere, schob sie unter das Material und versuchte es zu zerschneiden. Es gelang ihr nicht. Das Zeug war genauso zäh und widerstandsfähig wie sein Raumanzug.
Sie war überzeugt, das Kleidungsstück herunterrollen zu können, aber sie wollte sein gebrochenes Bein schonen. Verblüfft suchte sie nach einem versteckten Verschluß, und als ihre Hände über seine Hüften glitten, vertiefte sich Kathryn so in ihre Tätigkeit, daß sie sein Erwachen nicht bemerkte.
»Was tun Sie da?« fragte er mit angenehm wohlklingender Stimme.
Kathryn sprang in Panik zurück. »Oh — Sie sind wach!«
»Mehr oder weniger. Wo bin ich?«
»In meinem Haus in Bernalillo. Ungefähr zwanzig Meilen von Albuquerque. Sagt Ihnen das etwas?«
»Ein wenig.« Er sah an seinem Bein herab. »War ich lange besinnungslos?«
»Ich fand Sie vor einer Stunde. Sie waren direkt vor meinem Haus. Anscheinend sind Sie dort gelandet.«
»Ja. Ich landete.« Er lächelte. Seine Augen waren lebhaft, forschend und etwas ironisch. Er war unglaublich gutaussehend, wie ein Filmstar. Dann fragte er: »Wo sind die anderen von Ihrer Sexualgruppe?«
»Von meiner — Sexualgruppe?« fragte sie entgeistert.
Er lachte. »Ich bitte um Verzeihung. Ich meine Ihren Partner. Wo ist Ihr Ehemann?«
»Er ist tot«, murmelte Kathryn. »Er kam letztes Jahr ums Leben. Ich lebe mit meinem Kind.«
»Ich sehe.« Er wollte aufstehen, sank aber zähneknirschend zurück, als er sein linkes Bein bewegen wollte. Kathryn ging einen Schritt auf ihn zu und hob abwehrend ihre Hand.
»Nein. Bleiben Sie liegen. Ihr Bein ist gebrochen.«
»So fühlt es sich an.« Er lächelte wieder. »Sind Sie ein Arzt?«
»Nein. Ich war vor meiner Ehe Krankenschwester. Ihr Bein wird schon wieder in Ordnung kommen, aber Sie dürfen es nicht bewegen oder gar belasten. Morgen früh werde ich einen Arzt holen, damit er Ihnen einen Gipsverband anlegt.«
Die Liebenswürdigkeit verflog aus der Stimme des Fremden. »Müssen Sie das tun?«
»Was?«
»Einen Arzt holen. Können Sie mich nicht gesundpflegen?«
»Ich? Aber ich — Sie…«
»Ist es moralisch verboten, daß eine früher verheiratete Frau einen fremden Mann aufnimmt? Ich kann Sie für Ihre Mühe bezahlen. In meinem Anzug ist Geld. Lassen Sie mich einfach hier liegen, bis mein Bein besser ist. Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen, das verspreche ich Ihnen. Ich…« Ein plötzlicher Schmerz ließ ihn abbrechen. Er ballte die Fäuste und ächzte leise.
»Trinken Sie etwas von dieser Medizin«, sagte Kathryn und hielt ihm die Flasche mit dem Schmerzbetäuber hin.
»Das würde nichts nützen. Ich werde — schon fertig damit…«
Sie sah verwundert zu, wie er eine Art inneren Prozeß durchmachte. Was immer es war, es schien zu wirken. Die scharfen Linien in seinem Gesicht verschwanden, und er entspannte sich wieder. Schließlich kehrte auch der Ausdruck distanzierter Ironie zurück.
»Darf ich hierbleiben?« fragte er.
»Vielleicht — für eine Weile.« Sie wagte nicht zu fragen, woher er gekommen sei oder wie er heiße. »Haben Sie große Schmerzen in dem Bein?«
»Es geht. Ich glaube, die eigentlichen Verletzungen sind innen. Es gab einen harten Aufprall, als ich — als ich herunterkam.« Er schien das alles sehr ruhig zu nehmen, dachte sie. Er fuhr fort: »Sie brauchen nicht viel für mich zu tun. Ich brauche Ruhe, Nahrung, ein bißchen Hilfe. Ich werde Sie nur ein paar Wochen behelligen. Warum wollten Sie mein Hüftband abnehmen?«
Sie errötete heftig. »Um es Ihnen bequemer zu machen. Und für den Fall, daß Sie austreten müssen. Aber ich bekam es nicht auf, und dann wurden Sie wach.«
Seine linke Hand schob sich an die Hüfte und machte etwas, das Kathryn nicht sehen konnte, und das gelbe Zeug ging auf und fiel so schnell auseinander, daß Kathryn erschrocken die Hand vor den Mund schlug. Seltsamerweise war an seiner Nacktheit nichts Besonderes. Sie wußte nicht, was zu sehen sie erwartet hatte — irgendein fremdartiges Organ vielleicht, oder eher noch eine puppenähnlich geschlechtslose Fortsetzung des Bauches —, aber es war ganz konventionell konstruiert. Kathryn schaute schnell weg.
»Sie haben ein starkes Nacktheitstabu, nicht?« fragte er.
»Eigentlich nicht. Es ist nur, daß — oh, alles ist so komisch! Ich sollte Angst vor Ihnen haben, aber ich habe keine, und ich sollte die Polizei rufen, aber ich tue es nicht, und…« Sie faßte sich. »Ich werde Ihnen eine Bettpfanne bringen. Soll ich Ihnen etwas zu essen kochen? Etwas Suppe vielleicht und Toast dazu? Und hier, lassen Sie mich den Anzug unter Ihnen wegziehen. Ohne ihn werden Sie besser schlafen können.«
Er schien Schmerzen zu haben, als sie den Anzug unter ihm herauszog, doch er sagte nichts. Er lag schlank und nackt auf ihrem Bett und lächelte dankbar zu ihr auf. Kathryn deckte ihn zu. Er verhielt sich sehr ruhig, aber sicherlich stand er größere Schmerzen aus, als er sie wissen lassen wollte.
Er sagte: »Würden Sie den Anzug an einem sicheren Ort verwahren? Einem Ort, wo niemand ihn finden kann?«
»Ich wollte ihn in den Kleiderschrank hinter meine Sachen hängen«, sagte sie. »Ist Ihnen das recht?«
»Einstweilen«, sagte er, »möchte ich nicht, daß ihn außer Ihnen jemand zu sehen bekommt.«
Sie versteckte den Anzug hinter ihren Sommerkleidern. Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Sie kam zurück und fragte: »Möchten Sie jetzt etwas essen?«
»Am Morgen, danke.« Seine Hand berührte flüchtig die ihre. »Wie heißen Sie?«
»Kathryn. Kathryn Mason.«
Seinen Namen nannte er nicht, und sie brachte es nicht über sich, ihn danach zu fragen.
»Kann ich Ihnen vertrauen, Kathryn?«
»In welcher Weise?«
»Daß Sie meine Anwesenheit hier geheimhalten.«
Sie lachte nervös auf. »Ich habe keine Lust, der Nachbarschaft einen Skandal zu liefern. Niemand wird Sie hier finden.«
»Ausgezeichnet.«
»Ich werde Ihnen jetzt die Bettpfanne holen.«
Sie verspürte eine gewisse Erleichterung, aus seiner Gegenwart zu entkommen. Er ängstigte sie, und ihre Angst wuchs mit den verstreichenden Minuten, statt nachzulassen. Seine unerschütterliche Ruhe war am unheimlichsten von allem. Er schien unwirklich zu sein, synthetisch. Alles an ihm wirkte unecht, von seinem zu hübschen Gesicht bis zu seiner zu glatten Stimme mit ihrer zu reinen, akzentlosen Aussprache. Und daß er innerhalb von fünfzehn Minuten aus bewußtlosem Delirium zu beherrschter Vernunft aufgestiegen war, brachte sie vollends aus der Fassung.
Kathryn zitterte. Sie zog die Bettpfanne aus dem Küchenschrank und spülte sie unter der Wasserleitung ab.
Da war ein fremder Mann in ihren vier Wänden, und das war beunruhigend.
Da war ein fremder Mann in ihrem Haus, der möglicherweise kein Mensch war, und das war noch viel beunruhigender.
Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, und er lächelte, als sie ihm die Bettpfanne unter die Decke schob. In einem Versuch, ihre alte klinische Objektivität wiederzugewinnen, sagte sie: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Sie könnten mir ein paar Auskünfte geben.«
»Selbstverständlich.«
»Gab es heute abend im Radio oder im Fernsehen irgendeine ungewöhnliche Meldung?«
»Über den Meteor«, sagte sie. »Ich habe ihn selbst gesehen. Ein großer Feuerball, der über den Himmel zog.«
»Es war also ein Meteor?«
»Das sagten sie in den Nachrichtensendungen.«
Er dachte darüber nach. Sie wartete und hoffte auf eine Enthüllung, auf das Eingeständnis seiner Herkunft. Aber er verriet nichts und sah sie nur schweigend an.
»Soll ich das Licht ausschalten?« fragte sie.
Er nickte.
Sie löschte das Licht. Erst jetzt wurde ihr klar, daß sie keine Schlafgelegenheit hatte. Er lag im Bett, und sie konnte schwerlich zu ihm hineinsteigen.
Sie legte sich mit angezogenen Beinen auf die Wohnzimmercouch. Aber sie konnte kein Auge zutun, und als sie gegen Morgen ins Schlafzimmer ging, sah sie, daß auch er die Augen offen hatte. Sein Gesicht war von Schmerzen gezeichnet.
»Glair?« fragte er.
»Kathryn. Was kann ich für Sie tun?«
»Halten Sie meine Hand in Ihrer«, flüsterte er, und sie tat es und setzte sich auf die Bettkante. So blieben sie bis zum Morgen.
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Die spektakuläre Zerstörung des dirnaischen Beobachtungsschiffes wurde in dieser Nacht von vielen Augen gesehen, und nicht alle davon waren menschlich. In dem Augenblick, als der Fusionsgenerator explodierte, zog ein mit Kranazoi bemannter Aufklärer seine festgelegte Beobachtungsbahn über Montana ostwärts. Als die Bordinstrumente die Explosion registrierten und der Pilot kurz darauf mit eigenen Augen den sonnenhell aufglühenden Flugkörper erblickte, leitete er sofort die für solche Fälle vorgeschriebenen Maßnahmen ein.
Die genetische Bezeichnung des Piloten lautete 48-Codon-adf. Für den Zweck dieser Mission war sein eckiger, derbhäutiger Kranazoikörper, in dem er geboren war, mit einer Masse irdischen Fleisches umhüllt, die ihm ein gutmütiges, rundliches Aussehen verlieh, ein Aussehen, das mit seiner inneren Natur kaum übereinstimmte. Er teilte sein Schiff mit drei anderen Kranazoi, Mitgliedern seiner derzeitigen Paarungseinheit. Zwei von ihnen schliefen. Der dritte, dessen genetische Bezeichnung 51-Codon-bgt war, beschäftigte sich mit Datenanalysen, als die Explosion kam. Sie-es — das war ihre-seine doppelwertige Rolle in der Paarungseinheit — blickte sofort zu 48-Codon-adf auf und sagte: »Das dirnaische Schiff ist hochgegangen!«
»Ich weiß. Der Photonenschirm spielt verrückt.« 48-Codon-adf verfolgte die einlaufenden Meßdaten, während 51-Codon-bgt das verunglückte dirnaische Schiff nach den Kursangaben der Diensttabelle heraussuchte und identifizierte. Etwa zur gleichen Zeit entdeckte 48-Codon-adf, was zu entdecken er am meisten gefürchtet hatte. Drei Körper hatten das dirnaische Schiff verlassen und fielen erdwärts.
»Das ist wieder so ein Trick«, stieß er hervor. »Sie machen eine Landung. Drei von ihnen sind vor der Explosion ausgestiegen!«
»Bist du sicher, daß sie am Leben sind?« fragte 51-Codon-bgt.
Er blitzte sie-es an. »Ich sagte, daß sie vor der Explosion ausgestiegen sind. Das ist eine geplante Landung! Sie verletzen alle Verträge! Wir müssen ihnen nach und sie im Auge behalten, oder es gibt einen Mordsstunk!«
»Langsam, langsam. Wenn sie wirklich eine geplante Landung machen wollten, warum ließen sie dann ihr Schiff hochgehen? Dieser Blitz muß auf allen Ortungsgeräten zu sehen sein, den die Erdbewohner haben. Hättest du einen Landebefehl, würdest du ihn mit einem solchen Spektakel ausführen?«
48-Codon-adf lenkte ein. »Trotzdem, geplant oder nicht, sie sind gelandet.«
»Mit dem Kopf zuerst, möglicherweise.«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Willst du es riskieren? Ich würde es nicht tun. Wenn wir dieses Ding verpfuschen, werden sie uns im Hauptquartier hirnbrennen. Wir müssen landen und diesen verdammten Dirnaern auf den Fersen bleiben und feststellen, was sie vorhaben!«
51-Codon-bgt machte ein entsetztes Gesicht. »Landen? Auf der Erde? Wir sind Beobachter!«
»Die Verträge erlauben eine Landung im Falle fragwürdigen Benehmens der anderen Seite. Wenn ein paar Kranazoi in dieser Weise über der Erde absprängen, würden die Dirnaer einen ganzen Schwarm ihrer Beobachter hinterher schicken, das ist mal klar. Wir können uns nicht leisten, daß sie uns übers Ohr hauen. Wenigstens kann ich es mir nicht leisten. Weck die anderen auf.«
Sie-es hatte Einwände. Die anderen zwei hatten ein paar Stunden früher eine erfolgreiche Paarung gehabt; der Schlaf stand ihnen zu. Aber 48-Codon-adf ließ nicht locker, und wenn er in einer Stimmung wie dieser war, konnte man nicht mit ihm reden. Kurz darauf kamen die beiden übrigen Mitglieder der Paarungseinheit aus ihren Schlafabteilen gestolpert, verdrossen und unausgeschlafen und ganz und gar nicht beeindruckt von der angeblichen Landung dreier Angehöriger der rivalisierenden Macht auf dem Territorium der Erde. Es beeindruckte sie weit mehr, daß 48-Codon-adf sie aus dem Schlaf gerissen hatte, und sie ließen es ihn wissen. Das Gezänk dauerte mehrere Minuten, die 48-Codon-adf dazu benützte, den Kurs des Schiffes nach Süden zum Ort der dirnaischen Landung zu verändern.
Als sie wieder einigermaßen vernünftig waren, sagte er: »Wir gehen auf dreitausend Meter hinunter, dann springe ich ab. Ihr benachrichtigt das Hauptquartier von unserer Aktion und bleibt in Empfangsweite, bis ihr wieder von mir hört.«
»Du willst allein da hinunter?« fragte 51-Codon-bgt entsetzt.
»Ich werde keinen Ärger mit den Leuten da unten kriegen«, erwiderte er zuversichtlich. »Einem dicken Mann tut niemand was. Ich werde mich umsehen, den Dirnaern auf die Spur kommen und versuchen, ihr Vorhaben aufzudecken. Wenn ich was weiß, gebe ich Nachricht, und ihr könnt mich holen.«
79-Codon-zzz sagte verächtlich: »Held! Medaillenjäger!«
»Halt den Mund. Wo ist dein Verantwortungsgefühl? Wo ist dein Patriotismus?«
79-Codon-zzz, die eine total weibliche Komponente in der Paarungseinheit darstellte und demgemäß die äußere Hülle einer weiblichen Erdbewohnerin trug, gab ihm einen bösen Blick. »Rede mir nicht von Patriotismus! Wir sind weit von unserer Heimat entfernt und tun einen stumpfsinnigen, sinnlosen, idiotischen Dienst, und ich laß mich lieber rösten, als daß ich ihn so ernst nehme, wie du es tust. Räuber und Gendarm! Jahraus, jahrein um diesen gräßlichen Planeten kreisen! Warum zeigen wir es den lausigen Dirnaern nicht einfach, und…«
48-Codon-adf drohte ihr daraufhin eine Meldung an, und 51-Codon-bgt gab ihr einen sanften Rippenstoß. »Hör schon auf«, murmelte sie-es. »Er ist entschlossen. Außerdem könnte es wirklich wichtig sein. Laß ihn abspringen, wenn er will.«
Die Angelegenheit war entschieden. Das Schiff kippte erdwärts.
48-Codon-adf war über die Haltung seiner Bordgenossen verärgert, aber er hatte keine Lust, sich jetzt auf ein längeres Streitgespräch mit ihnen einzulassen. Pflicht war Pflicht. Sie waren hier, nicht nur um über die Erde zu wachen, sondern auch zur Beobachtung ihrer Rivalen und deren Aktivitäten.
48-Codon-adf gab eine formelle Meldung über seine Landungsabsicht und die Gründe dafür zu Protokoll, dann legte er seine Absprungausrüstung an. In dreitausend Meter Höhe stellte er sich voll Zuversicht in die Luke und sprang in die schwarze Tiefe.
Die Landung war hart, aber nicht gefährlich. 48-Codon-adf befreite sich von der Sprungausrüstung und drehte den Selbstzerstörungsknopf. Das Zeug zündete zufriedenstellend und war eine Minute später restlos verbrannt. Nun trug er die Kleider wie auch den Körper eines fetten männlichen Erdbewohners mittleren Alters. Er aktivierte sein Identitätstraining und entdeckte, daß er David Bridger hieß, sechsundvierzig Jahre alt und unverheiratet war, aus Circleville, Ohio, stammte und in San Francisco, Kalifornien, ansässig war. Er war mehrere Meilen außerhalb der Stadt Albuquerque gelandet. Bis zur Morgendämmerung würden noch vier oder fünf Stunden vergehen; am Morgen wäre er längst in der Stadt und könnte seine Nachforschungen beginnen.
Wenn jene drei Dirnaer etwas Illegales vorhatten, so gelobte er, würden sie dafür bezahlen. Er würde sie vor die Vertragskommission bringen und als Eindringlinge und Saboteure verklagen. Für wen hielten sie sich, daß sie auf der Erde landeten, als ob der Planet ihnen gehörte?
David Bridger aus San Francisco — bis vor kurzem der Kranazoi-Beobachter 48-Codon-adf — marschierte entschlossen auf das nahe Albuquerque zu, finstere Gedanken über den Planeten Dirna und seine Bürger im Gehirn.
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Drei Tage lang lebte Glair in einem nebelerfüllten Dämmerzustand an der Schwelle ihres Bewußtseins. Ein rasender Schmerz hämmerte unablässig in ihren Beinen; ihr ganzer Körper fühlte sich gebläht und geschwollen an. Sie wußte, daß sie gräßlich zugerichtet war, und das stieß sie ab. Das war fast noch schwerer zu ertragen als die Schmerzen.
Eine Art Rückkoppelungsmechanismus hielt sie ständig an der Grenze wachen Bewußtseins. Wachte sie auf, wurden die Schmerzen unerträglich, und sie begann die Augenblicke klaren Bewußtseins zu benützen, um alle nicht lebenswichtigen Nervenstränge zu unterbrechen. Als das geschehen war, entspannte sie sich und versank in eine schmerzlose Bewußtlosigkeit.
In ihren klaren Augenblicken begriff Glair, daß man sie in der Wüste gefunden und ins Haus eines Erdbewohners gebracht hatte. Sie wußte auch, daß man ihr Anzug und Hüftband abgenommen hatte. Sie fühlte die Aufeinanderfolge der Tage und Nächte. Sie hatte das Gefühl, daß man ihr schmerzlindernde Drogen verabreichte — ein nutzloses Unterfangen, denn ihr Körper konnte nicht darauf reagieren —, und daß etwas unternommen wurde, um ihre gebrochenen Beine zu richten, was nützlicher war. Aber sie kam nicht soweit, daß sie ihre Umgebung wahrnehmen konnte. Sie lag still in ihrem Bad aus Schmerzen.
Hatte Vorneen die Explosion überlebt? War Mirtin noch rechtzeitig von Bord gekommen?
Sie war zu beschäftigt gewesen, ihren fehlerhaften Absprung zu korrigieren, um dem Geschehen über ihr Aufmerksamkeit schenken zu können. Sie vermutete, daß den beiden anderen der Absprung geglückt sei, aber mit Sicherheit konnte sie es nicht sagen.
Am vierten Tag wachte sie mit klarem Kopf auf.
Sie fühlte zuerst ein Kitzeln an ihrem Arm, und obwohl es etwas war, das sie in diesen Tagen der Schmerzen schon öfter gefühlt hatte, amüsierte es sie diesmal. Sie öffnete die Augen, um zu sehen, was da geschah. Ein muskulöser Erdbewohner stand über sie gebeugt und preßte eine glänzende braune Keramikröhre gegen die Innenseite ihres Armes. Als er ihren Blick sah, ließ er sofort von ihr ab und richtete sich auf.
»Endlich sind Sie wach«, sagte er. »Wie fühlen Sie sich?«
»Furchtbar. Was wollten Sie mit meinem Arm machen?«
»Ich wollte Ihnen eine intravenöse Injektion geben. Ich versuche Sie zu ernähren. Aber ich hatte Mühe, Ihre Venen zu finden.«
Glair versuchte zu lachen, aber ihre Ausbildung in den Sitten und Gewohnheiten der Menschen lag lange zurück, und ihre Gesichtsmuskeln brachten die notwendige Verzerrung nicht leicht zustande. Sie mußte sich anstrengen, und das Resultat schien mehr einer ängstlichen Grimasse als einem Lächeln zu gleichen, denn es löste bei dem Erdbewohner ein Seufzen aus.
»Sie haben Schmerzen«, sagte er. »Ich habe hier ein Mittel…«
Glair schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es geht schon besser. Ist das ein Krankenhaus? Sind Sie ein Arzt?«
»Nein.«
Sie war erleichtert und erstaunt zugleich. »Wo bin ich?«
»In meinem Haus. In Albuquerque. Ich habe mich um Sie gekümmert, seit ich Sie in der Nacht dort draußen fand.«
Glair betrachtete ihn aufmerksam. Er war der erste echte Erdbewohner, den sie je gesehen hatte, und sein Anblick faszinierte sie. Wie dick und massiv sein Körper war, wie schwer seine Schultern! Ihr feiner Geruchssinn fing den Duft seines Körpers auf, wohlriechend und aufregend gegen den schärferen Geruch der Luft. Er schien Tier und intelligentes Geschöpf zugleich zu sein, so archaisch kraftvoll sah seine Gestalt aus.
Und es schien Glair, daß dieser Mann, der ihr Retter war, unter heftigen Schmerzen leide. Unerfahren wie sie mit Menschen war, konnte sie gleichwohl die Zeichen der Bedrängnis in seinem Gesicht lesen. Er hielt seine Kiefer derart zusammengepreßt, daß die Muskeln in seinen Wangen Knoten bildeten. Seine Zunge fuhr immer wieder über die Lippen. Seine dunkelgeränderten, blutunterlaufenen Augen zeugten von Schlaflosigkeit. Diese Anspannung im Gesicht eines fühlenden und denkenden Wesens hatte etwas Furchterregendes. Glair vergaß für einen Augenblick ihre eigenen Schwierigkeiten und versuchte den Mann mit einer Ausstrahlung warmer Sympathie zu erreichen.
Sie lag in einem kleinen, spartanisch eingerichteten Zimmer mit niedriger Decke und wenigen bescheidenen Möbeln. Durch ein Fenster strömte Sonnenlicht herein. Eine leichte Decke verhüllte sie bis zur Taille. Die festen Halbkugeln ihrer Brüste waren unbedeckt, was sie nicht kümmerte, ihrem Gastgeber jedoch einige sexuelle Beunruhigung zu verursachen schien, weil er seinen Blick wieder und wieder hingehen ließ, um ihn jedesmal hastig abzuwenden. Der Erdbewohner schien gleichzeitig unter vielen verschiedenen Spannungen zu leiden.
Er sagte: »Ihre Beine sind beide gebrochen. Ich habe sie eingerichtet. Seit drei Tagen und Nächten habe ich Sie beobachtet. Zuerst glaubte ich, Sie würden sterben, doch nun haben Sie, wie es scheint, das Schlimmste überstanden.«
»Sie sind sehr freundlich. Wahrscheinlich wäre ich ohne Ihre Hilfe gestorben.«
»Aber ich hätte Sie nicht hierher bringen dürfen. Ich hätte Sie sofort in die Stadt zum Militärlazarett schaffen müssen.« Er zitterte, als ob jeder Muskel seines Körpers mit allen anderen Muskeln im Kampf läge. »Was ich hier tue, ist blanker Wahnsinn. Ich lade mir damit ein Kriegsgerichtsverfahren auf.«
Sie wußte nicht, was ein Kriegsgerichtsverfahren war, aber der Mann war offenbar einem Nervenzusammenbruch nahe. Beschwichtigend sagte sie: »Sie müssen ausruhen. Sicherlich haben Sie überhaupt nicht geschlafen. Sie sehen unglücklich aus.«
Er zog die Decke über sie, daß sie bis zum Hals bedeckt war, dann beugte er sich über sie und fragte mit halblauter, heiserer Stimme: »Was sind Sie?«
Ihre improvisierte Geschichte ging ihr leicht von den Lippen. »Ich bin Flugschülerin«, sagte sie unschuldig. »Ich startete am Nachmittag mit meinem Ausbilder vom Flughafen Taos, aber über Santa Fé hatten wir Maschinenschaden…«
Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Hören Sie«, unterbrach er sie rauh, »mir können Sie das nicht verkaufen. Seit drei Tagen liegen Sie nackt in meinem Haus. Ich habe Sie gepflegt, und dabei hatte ich genug Gelegenheit, Sie genau zu betrachten. Ich weiß nicht, was Sie sind, aber ich weiß, was Sie nicht sind. Sie sind kein niedliches junges Mädchen aus Taos, das mit dem Fallschirm abspringen mußte. Sie sind überhaupt kein Mensch. Machen Sie mir nichts vor, es hätte doch keinen Zweck. Sagen Sie mir, was Sie sind und woher Sie kommen!«
Glair zögerte. »Für was halten Sie mich?« fragte sie dann, um Zeit zu gewinnen.
»Sie sind in der Wüste gelandet, nachdem dieser verdammte Feuerball über den Himmel gekommen war. Sie hatten keinen Fallschirm, nur einen Gummianzug voller komischer Instrumente und Werkzeuge. Sie phantasierten in einer Sprache, die ich nie zuvor gehört habe. Gewiß, ich könnte immer noch glauben, daß Sie eine Spionin aus einem fremden Land sind. Aber ich brachte Sie zu mir nach Hause. Ich weiß nicht, warum ich das tat, aber ich habe es getan, und ich habe meinen Fahrer nach Wyoming versetzt, damit er nichts ausplaudern kann.«
Er richtete sich auf, marschierte ungeduldig zum Fenster und wieder zurück. »Ich habe Sie untersucht. Beide Beine gebrochen. Als ich das eine Ihrer Beine abtastete, um festzustellen, welcher Art der Bruch sei, fühlte ich den Knochen wieder zurückschnappen. Was sind das für Knochen? Sie schwitzen auch nicht, und Sie scheiden nichts aus. Ihre Körpertemperatur ist dreißig Grad. Ich weiß nicht einmal, ob Sie die Nahrung gebraucht haben, die ich Ihnen eingespritzt habe.« Er starrte ihr in die Augen. »Sie sind kein menschliches Wesen. Sie sind die perfekte Hülle eines hübschen Mädchens, unter der sich Gott weiß was verbirgt. Was also sind Sie?«
Glair sagte mir ruhiger Stimme: »Ich bin ein Beobachter. Ich komme von Dirna. Das ist ein Planet einer anderen Sonne. Macht es Sie glücklich, das zu wissen?«
Er reagierte, als habe sie ihm einen Dolch in den Leib gestoßen. Er wich zurück und stieß zischend seinen Atem aus. Dann hob er seine Hände und rieb seine Brust, wie wenn er dort Schmerzen hätte. Seine Stimme war tonlos, als er fragte: »Sie sind von einer Fliegenden Untertasse, ist es das?«
»Sie nennen unsere Schiffe so, ja.«
»Sagen Sie es. Sprechen Sie den ganzen albernen Satz aus!«
»Ich bin von einer Fliegenden Untertasse«, sagte Glair.
Der Mann wandte sich von ihr ab. »Ich könnte jetzt in die Stadt gehen und im Kontaktkult predigen«, sagte er hohl. »Ich könnte den Leuten dort alles über die hübsche Untertassenfrau erzählen, die ich in der Wüste gefunden habe, wie ich sie nach Hause gebracht und gepflegt habe, und wie sie mir Geschichten von ihrem fernen Planeten erzählt hat. Das ganze verrückte Zeugs, wie es auch die anderen verzapfen. Außer, daß ich keiner Halluzination zum Opfer gefallen bin!«
»Beobachter müssen wie Menschen aussehen«, sagte sie. »Manchmal ist es erforderlich, daß wir zu Ihnen kommen. Nicht oft, aber wenn es einmal dazu kommt, müssen wir wie Ihresgleichen aussehen. Natürlich besteht dabei immer die Gefahr, daß einer von Ihnen uns zu nahe kommt und entdeckt, was unter der Haut liegt. Wir haben keine Möglichkeit, unsere innere Natur zu einem Duplikat der Ihren zu machen.«
»Dann ist es also wahr? Wesen aus dem Weltraum haben die Erde aus — aus Fliegenden Untertassen beobachtet?«
»Das ist seit vielen Jahren so. Wir haben die Erde schon länger beobachtet, als Sie Jahre zählen. Länger als ich am Leben bin. Die ersten Patrouillen kamen vor über tausend Jahren. Heute ist unser Beobachtungssystem lückenloser denn je.«
Des Mannes Arme hingen schlaff an seinen Seiten herab. Sein Mund arbeitete, aber kein Wort kam heraus.
Schließlich sagte er: »Wissen Sie, was das AFAO ist, das Amt für die Untersuchung atmosphärischer Objekte?«
Glair hatte davon gehört. »Es ist eine Organisation der amerikanischen Erdbewohner hier. Um die Beobachter zu beobachten, sozusagen.«
»Ja. Um die Beobachter zu beobachten. Nun, ich arbeite für das AFAO. Es ist meine Aufgabe, allen Meldungen über das nachzugehen, was diese Idioten Fliegende Untertassen nennen, und zu sehen, ob etwas dahintersteckt. Jeden Monat kriege ich ein Gehalt dafür, daß ich nach fremden Wesen suche. Verstehen Sie, ich kann Sie nicht hier behalten! Ich habe die Pflicht, Sie meiner Regierung auszuliefern!«
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Den ganzen Tag lang war Charley Estancia seinen Betätigungen nachgegangen, als ob alles völlig normal wäre. Wie gewöhnlich war er bei Sonnenaufgang erwacht; niemand konnte in den beiden weißgetünchten Räumen, die die vier Erwachsenen und fünf Kinder der Familie Estancia beherbergten, lange schlafen. Luis, das Baby, fing schon vor sechs Uhr an zu heulen. Das pflegte Jorge, Charleys Onkel mütterlicherseits, der ein Trunkenbold war, einen Strom von Flüchen zu entlocken. Darauf antwortete dann Charleys Schwester Lupe mit eigenen Flüchen und Verwünschungen, und der Tag nahm seinen Anfang. Alle standen gleichzeitig auf, verschlafen und mißgelaunt. Charleys Großmutter heizte den Herd für die Tortillas; Charleys Mutter besorgte das Baby; Charleys anderer Bruder, Ramón, schaltete das Fernsehgerät ein und hockte sich davor, während Charleys Vater still aus dem Haus schlüpfte, bis das Frühstück fertig war. Seine Schwester Rosita, in ihrem zerrissenen Nachthemd schlampig und dick aussehend, kniete vor der kitschigen Fatima-Madonna in der Ecke nieder und betete mit leiernder Stimme, zweifellos, um Vergebung für neue Sünden zu erlangen, die sie am Abend zuvor den alten hinzugefügt hatte. Es war jeden Morgen das gleiche, und Charley Estancia haßte es. Er wünschte, er könnte allein leben, so daß ihm Lupes Böswilligkeit, Ramóns Dummheit, Luis’ Geheul und Rositas halbnackter Körper erspart blieben, daß er die schrillen Klagen seiner Mutter und die entschuldigenden, resignierenden Antworten seines Vaters nicht mehr hören müßte, und daß er nicht mehr gezwungen wäre, die senilen Phantasien seiner Großmutter über eine Zeit, in der man wieder der alten Religion folgen würde, über sich ergehen zu lassen. Das Leben in einem lebenden Museum war nicht sehr angenehm. Charley verabscheute alles am Pueblo: die staubigen, ungepflasterten Straßen, die niedrigen Lehmhäuser, die Mischung aus halbvergessenen alten und unschönen neuen Sitten, vor allem aber die Horden Touristen, die jedes Jahr im Juli und August auftauchten, um die Leute von San Miguel anzustarren, als ob sie Tiere in einem Zoo wären.
Nun hatte Charley wenigstens etwas, das seine Gedanken vom täglichen Einerlei ablenkte. Da war dieser Mann von den Sternen, Mirtin, der draußen in der Höhle lebte.
Während er die eintönigen Pflichten seines Tages erfüllte, klammerte Charley sich inbrünstig an das wunderbare Aufregende, zu wissen, daß ein Mann von den Sternen dort draußen auf ihn wartete. Es war genau, wie Marty Moquino gesagt hatte: dieser Lichtblitz am Himmel war kein Meteor gewesen, sondern eine Fliegende Untertasse, die explodiert war. Was würde Marty Moquino sagen, wenn er von Mirtin wüßte?
Charley Estancia war entschlossen, es nicht soweit kommen zu lassen. Er konnte Marty nicht vertrauen. Marty dachte nur an Marty; er würde Mirtin für hundert Dollar an die Zeitung in Albuquerque verkaufen und am nächsten Tag eine Busfahrkarte nach Los Angeles lösen und verschwinden. Charley hatte nicht vor, Marty auch nur eine Andeutung zu machen.
Von acht bis zwölf ging Charley in die Schule. Fünf Tage in der Woche kam ein verbeulter alter Bus ins Dorf und fuhr alle Kinder zwischen sechs und dreizehn Jahren in die große, aus roten Ziegeln gebaute Regierungsschule für die Indianer. Dort wurde ihnen nicht viel beigebracht, und während der Erntezeit war die Schule sowieso geschlossen.
Charley war überzeugt, daß das mit der mangelhaften Ausbildung Absicht war: Die Indianer sollten dumm und in ihrer Reservation bleiben, damit die Touristen auch weiterhin kommen und sie bestaunen würden. Das brachte dem Staat Geld. Oben in Taos, wo sie das größte und am meisten aufgeputzte Pueblo von allen hatten, verlangten sie ein paar Dollar, wenn einer seine Kamera mit hineinnehmen wollte. Darum wurde in der Regierungsschule nicht viel gelehrt — ein bißchen Lesen, Schreiben und Rechnen. Die Geschichte, die sie einem vorsetzten, war die Geschichte des weißen Mannes, George Washington und Abraham Lincoln. Warum lehrten sie nicht die Geschichte des Pueblos und der Indianer? fragte sich Charley. Oder die Geschichte der Spanier? Vielleicht wollen sie keine Ideen in unsere Köpfe einpflanzen, dachte Charley.
Manchmal bekam Charley in der Schule die besten Noten, manchmal bekam er die schlechtesten. Es hing alles davon ab, wie interessiert er war, denn die behandelten Themen waren alle leicht. Er konnte lesen und schreiben und rechnen und noch mehr: Er hatte ein Buch über Geometrie gelesen, und er kannte die Sterne. Er wußte, wie Raketen funktionierten. Eine Frau; die an der Schule lehrte, war der Meinung, er solle Zimmermann im Pueblo werden. Charley hatte andere Pläne.
Dann gab es noch eine andere Lehrerin, eine ziemlich gute, Mrs. Jamieson. Sie hatte gesagt, Charley solle übernächstes Jahr in die höhere Schule überwechseln. In der höheren Schule in Albuquerque waren die Indianer nicht von den anderen getrennt. Wer lernen konnte, durfte lernen, egal ob sein Haar schwarz war oder blond. Aber Charley wußte, was passieren würde, wenn er seine Eltern wegen der höheren Schule fragte. Sie würden ihm sagen, er solle eine Zimmermannslehre machen, wie die Frau in der Schule gesagt habe. Marty Moquino sei in die höhere Schule gegangen, würden sie ihm vorhalten, und was habe es ihm genützt? Dort habe er nur gelernt, Zigaretten zu rauchen, Schnaps zu trinken und mit Mädchen Dummheiten zu machen. Hätte er dafür in die höhere Schule gehen müssen? Charley wußte, daß sie ihn nicht gehen lassen würden, und das bedeutete, daß er wahrscheinlich von zu Hause würde weglaufen müssen.
Um ein Uhr setzte der wacklige Schulbus ihn und die anderen Kinder nach einem Vormittag in der Schule wieder auf der Plaza ab. Nachmittags hatte er verschiedene Aufgaben, je nach der Jahreszeit. Der Frühling war natürlich Pflanzzeit, dann arbeiteten alle Frauen und Kinder auf den Feldern. Im Sommer kamen die Touristen. Dann mußte Charley herumstehen und hilfsbereit aussehen und sich fotografieren lassen und hoffen, daß sie ihm ein Zehncentstück zuwerfen würden. Im Herbst mußte er bei der Ernte helfen. Im Winter kamen die heiligen Rituale, die jetzt im Dezember mit dem Tanz des Feuerbundes begannen und mit einigen Unterbrechungen bis zum Frühling andauerten. Diese Feste bedeuteten Arbeit für alle; das Pueblo mußte geputzt und mit bunten Dekorationen geschmückt werden, die Männer mußten Festkleider ausbessern und neu bemalen, die Frauen hatten eine Menge Tonwaren zu brennen, die dann verkauft wurden. Eigentlich sollten die Rituale den Frühlingsregen bringen, aber Charley wußte, daß das einzige, was sie wirklich brachten, die Wintertouristen waren. Die weißen Leute wurden nie müde, den wunderlichen primitiven Ritualen der Eingeborenen zuzuschauen. Sie fingen gegen Ende des Sommers oben im Hopiland mit dem Schlangentanz an, besuchten dann die Zunis und kamen im Winter hierher in die Pueblos am Rio Grande.
Der Tanz des Feuerbundes sollte in einigen Tagen beginnen. Charley machte sich den halben Nachmittag auf verschiedene Weise nützlich, aber zwischendurch sammelte er heimlich einen kleinen Stoß kalter Tortillas, den er in ein Stück Stoff einwickelte. Als die frühe Dunkelheit anbrach, versteckte er das Paket bei der alten verlassenen Kiva auf der anderen Seite des Dorfes, wohin niemand ging, weil böse Geister dort ihr Unwesen treiben sollten. Er füllte eine Plastikflasche mit Wasser aus der Quelle und versteckte sie bei den Tortillas. Dann wartete er auf die Dunkelheit. Er spielte mit seinem Hund, bestand einen Zweikampf mit seiner Schwester Lupe und las in seinem Bibliotheksbuch über die Sterne. Er beobachtete den Priester, wie er versuchte, ein paar von seinen Pfarrkindern zur Abendandacht in die Kirche zu treiben, und kurz darauf sah er Marty Moquino seine Schwester Rosita packen und sie mit sich hinter den Andenkenladen ziehen, wo er ihr unter das Kleid griff. Seine Mutter rief ihn ins Haus, und es gab ein kurzes, unbefriedigendes Abendessen, während der Fernseher schmetterte und Lupe mit Onkel Jorge zankte.
Endlich war es Abend.
Alle waren wieder an der Arbeit. Die wichtigen Männer des Dorfes gaben Befehle: der Kazike stand an der Leiter zur Kiva und sprach mit einem Priester des Feuerbundes, währen Jesus Aguilar, der Dorfbürgermeister, durch die Gassen stolzierte und nach dem Rechten sah. Es war eine gute Zeit, um sich davonzumachen und Mirtin zu besuchen. Charley lief geschäftig die Gasse zwischen den einstöckigen Lehmziegelhäusern hinunter, gelangte unbeachtet ins Freie und spähte in alle Richtungen, bevor er hastig in die alte Kiva krabbelte, um den Proviant herauszuholen. Dann tauchte er im Gestrüpp unter, das hier bis an den Rand des Pueblos reichte.
Wie er durch den dürren Busch rannte, sah er sich selbst als einen erwachsenen Mann, der wie der Wind rennen konnte; aber seine Beine waren so kurz, daß es lange dauerte, bis er irgendwo hinkam, und er mußte anhalten und verschnaufen, als er noch keine halbe Meile vom Dorf entfernt war. Er rastete in der Nähe der Transformatorenstation und blickte bewundernd zu ihr auf. Die Stromversorgungsgesellschaft hatte sie vor zwei Jahren gebaut, weil jeder im Pueblo San Miguel jetzt einen Fernseher und elektrisches Licht hatte und das Dorf mehr Elektrizität brauchte. Sie hatten die Station ein gutes Stück vom Dorf errichtet, damit es dem Aussehen des Pueblos nicht schadete. Die Touristen bildeten sich gern ein, daß sie in die Vergangenheit reisten, bis ins Jahr 1500 oder so, wenn sie ein Pueblo besuchten. Die Fernsehantennen und die Automobile schienen ihnen nichts auszumachen, aber eine Transformatorenstation wäre zuviel gewesen. Also stand sie hier. Charley beäugte die großen Transformatoren und die dicken glänzenden Isolatoren und dachte träumerisch an das große Kraftwerk irgendwo in weiter Ferne, wo explodierende Atome Dampf zu Elektrizität machten, damit es im Pueblo nachts Licht gebe. Er wünschte sich, daß seine Schule einmal einen Ausflug zum Kraftwerk machen würde.
Als das Seitenstechen aufgehört hatte, lief er weiter. Jetzt bewegte er sich ohne Anstrengung, suchte sich seinen Weg zwischen Salbei- und Agavendickichten, krabbelte den Hang des ersten Trockenbettes hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf, galoppierte über die weite Ebene, bis er zum zweiten Trockenbett kam, dem großen, einem richtigen Arroyo, mit den Sandsteinwänden auf der anderen Seite, wo der Mann von den Sternen in der Höhle lag. Charley blieb am Rand der tiefen Geröllschlucht stehen.
Er blickte auf. Die Nacht war mondlos, und die Sterne standen außergewöhnlich hell und scharf im Himmel. Charley fand sofort das Sternbild Orion, und seine Augen konzentrierten sich auf den östlichen Gürtelstern. Er wußte seinen Namen nicht, obwohl er in seinem geliehenen Buch danach gesucht hatte, aber es schien ihm der schönste Stern zu sein, den er je gesehen hatte. Ein ehrfürchtiger Schauer überlief seinen Rücken. Er dachte an große Planeten, die diesen Stern umkreisten, an seltsame Städte und an Geschöpfe, die keine Menschen waren, aber in Düsenmaschinen und Raketen herumsausten. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Städte auf dieser anderen Welt aussehen mochten, aber dann wurde ihm die Ironie seines Gedankens bewußt, und rümpfte zornig die Nase. Wozu von den Sternen träumen, wenn er nicht mal die Städte seiner eigenen Welt kannte? Was wußte er von Los Angeles und Chikago und New York? Er war nie aus seinem Dorf hinausgekommen.
In einem plötzlichen Ausbruch wütender Energie raste er den steilen Geröllhang hinunter, die andere Seite wieder hinauf und über das kleine Plateau zur Felswand. Er betrat die Höhle. Sie war nicht mehr als drei Meter hoch und vielleicht sieben Meter tief. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er Mirtin liegen, wo er ihn zurückgelassen hatte, auf dem Rücken, die Arme und Beine ausgestreckt. Der Mann von den Sternen rührte sich nicht, aber seine Augen waren offen.
»Mirtin? Alles in Ordnung, Mirtin? Du bist nicht gestorben?«
»Hallo, Charley.«
Erleichtert ließ Charley sich neben den Verletzten fallen. »Ich habe dir Essen mitgebracht. Und Wasser. Wie fühlst du dich? Ich bin gekommen, sowie ich entwischen konnte.«
»Es geht mir viel besser. Ich fühle den Knochen heilen. Vielleicht bin ich eher gesund, als ich dachte.«
»Hier«, sagte Charley eifrig, »ich habe Tortillas für dich. Sie sind kalt, aber sie sind gut.«
»Zuerst Wasser.«
»Natürlich«, sagte Charley. »Entschuldige.« Er schraubte den Verschluß von der Plastikflasche und setzte sie an Mirtins Lippen. Das Wasser tröpfelte langsam in den Mund des Sternenmannes. Als Charley meinte, es sei genug, nahm er die Flasche weg, aber Mirtin verlangte nach mehr. Charley sah erstaunt zu, wie er die Flasche leerte. Wieviel er trank! Und wie schnell!
»Nun die Tortillas?«
»Ja, bitte.«
Charley fütterte Mirtin. Nur der Unterkiefer des Mannes bewegte sich, und Mirtin verschlang fünf Tortillas, bevor er zu erkennen gab, daß es ihm reichte.
Er sagte: »Woraus sind die gemacht?«
»Maismehl. Kennst du Mais? Eine Pflanze, die wir anbauen.«
»Ja. Ich weiß.«
»Wir mahlen die Körner und backen die Tortillas auf einem heißen Stein. Genau wie sie es schon früher gemacht haben. Wir machen vieles so, wie sie es früher gemacht haben.«
»Das scheint dir nicht zu gefallen«, bemerkte Mirtin.
»Warum sollte es mir gefallen? In welchem Jahr leben wir, 1982 oder 1492? Warum können wir nicht wie die anderen leben? Warum muß bei uns alles so bleiben wie früher?«
»Wer verlangt denn so etwas von euch, Charley?«
»Die Gringos. Die Weißen.«
Mirtins Gesicht wurde nachdenklich. »Willst du sagen, daß sie euch zwingen, altmodische Methoden anzuwenden? Daß sie Gesetze erlassen, die das vorschreiben?«
»Nein, nein, nicht so.« Charley suchte nach den richtigen Worten. »Sie lassen uns tun, was wir wollen, solange wir Ruhe geben. Wir können im Pueblo unseren eigenen Bürgermeister wählen, wir haben unseren eigenen Gendarmen, alles. Wenn wir genug Geld hätten, könnten wir das Pueblo abreißen und ein neues aus Plastik bauen. Aber dann würden keine Touristen mehr kommen und Geld bringen, und wir hätten nur noch die Felder. Wir sind eben ein Museum. Wir sind die komischen Leute aus der Vergangenheit. Verstehst du das?«
»Ich glaube schon«, murmelt Mirtin. »Eine absichtliche Beibehaltung archaischer Lebensformen.«
»Was?«
»Ihr habt keine andere Wahl, als dies altmodische Leben zu führen.«
»Das ist es. Wir müssen eine gute Schau für die Touristen machen. Sie bringen das Geld. Wir selber haben keins. Ein paar von uns sind aus dem Pueblo fortgegangen, sie arbeiten in Albuquerque, und einer hat dort sogar einen Laden, aber die meisten von uns sind arm. Wir brauchen das Geld, das die Touristen bringen. Wir tanzen für sie, wir malen unsere Gesichter an, wir machen alles wie die Alten früher. Aber es ist nicht echt, weil wir vergessen haben, was es alles bedeutet. Wir haben die Geheimbünde, aber unsere alten Männer haben die Formeln längst vergessen und sich einfach neue ausgedacht. Alles Blödsinn!« Charley schlug wütend auf die Erde. »Willst du noch eine Tortilla?«
»Ja, bitte.«
Befriedigt sah Charley dem gelähmten Sternenmann beim Essen zu.
Er sagte: »Wir müßten Kühlschränke und Heizungen und Straßenpflaster und richtige Häuser und alles haben. Statt dessen wohnen wir in Lehmhöhlen. Wir haben Fernsehen und Autos, das ist alles. Der Rest ist wie vor fünfhundert Jahren. Es kotzt mich an. Weißt du was, Mirtin? Ich will fort. Nach Los Angeles und lernen, wie man Raketen baut. Oder Raumfahrer werden. Ich weiß eine Menge Sachen. Und ich könnte noch viel lernen.«
»Aber du bist zu jung, um dein Heim zu verlassen?«
»Ja. Elf. Verflixt, wer will schon elf sein? Wenn ich weglaufe, fangen sie mich schnell. In der Besserungsanstalt kann ich nichts über Raketen lernen. Ich sitze hier fest.« Er hob eine Handvoll lockerer Erde vom Höhlenboden auf und schleuderte sie gegen die Wand. »Weißt du«, fuhr er fort, »ich will nicht über mein kleines Lehmdorf sprechen. Erzähl mir von deiner Welt, ja? Ich will alles wissen.«
Mirtin lachte. »Das ist viel verlangt, Charley. Womit soll ich anfangen?«
Charley dachte nach, dann fragte er: »Habt ihr große Städte dort?«
»Ja, sehr große.«
»Größer als New York oder Los Angeles?«
»Einige von ihnen, ja.«
»Habt ihr Düsenmaschinen?«
»Etwas Ähnliches«, sagte Mirtin. »Wir verwenden Fusionsgeneratoren. Du hast einen in der Luft explodieren sehen, weißt du noch?«
»Ach ja. Wie blöd ich bin! Die Fliegenden Untertassen. Was treibt sie an? Etwas wie Sonnenenergie?«
»Ja«, sagte Mirtin. »Ein kleiner Fusionsgenerator erzeugt heißes Plasma, das wir durch ein starkes Magnetfeld zusammenhalten. Dieses Magnetfeld wurde bei unserem Schiff zu schwach, darum explodierte es. Aber so reisen wir, in flachen, runden Schiffen, die ihr Fliegende Untertassen nennt.«
»Wie schnell können die fliegen?« fragte Charley. »Fünftausend Meilen in der Stunde?«
»So ungefähr«, antwortete Mirtin vage.
Charley nahm es als Bestätigung. »Dann könnt ihr von hier in einer Stunde nach New York fliegen, eh? Und auf eurem Planeten kommt ihr genauso schnell von einem Ort zum anderen. Wie viele Leute habt ihr auf eurem Planeten?«
Mirtin lachte. »Von alledem sollte ich dir nichts erzählen. Es ist geheim.«
»Komm schon! Ich werde es nicht verraten!«
»Nun…«
Charley nahm eine Tortilla zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ sie über dem Mund des Sternenmannes baumeln. »Willst du noch eine, oder nicht?«
Mirtin seufzte. Seine Augen zwinkerten dem Jungen in der Dunkelheit zu. »Wir haben etwa acht Milliarden Einwohner«, sagte er. »Unsere Welt ist um einiges größer als die eure, obwohl die Schwerkraft fast gleich ist. Außerdem brauchen wir nicht soviel Platz wie ihr. Wir sind ziemlich klein.« Er zögerte. »Gibst du mir jetzt die Tortilla?«
Charley gab sie ihm, und während Mirtin kaute, grübelte Charley über seine letzten Bemerkungen.
»Du meinst, ihr seht in Wirklichkeit nicht wie wir aus?«
»So ist es.«
»Richtig, du sagtet, daß du innen anders bist. Aber ich dachte, du hättest bloß andere Knochen, und vielleicht wäre dein Herz oder dein Magen woanders als bei uns. Aber der Unterschied ist größer, nicht?«
»Viel größer«, sagte Mirtin.
»Wie denn? Wie würdest du ohne diese Verkleidung aussehen?«
»Klein. Einen Meter lang, glaube ich. Wir haben überhaupt keine Knochen, nur verhärtete Knorpel. Wir…« Mirtin brach ab. »Ich möchte mich lieber nicht beschreiben, Charley.«
»Du meinst, du hast in dem, was ich jetzt sehe, so ein Ding? Nicht viel größer als ein Baby, und das ist in dir zusammengerollt? Ist es so?«
»So könnte man es beschreiben«, gab Mirtin zu.
Charley stand auf und ging zum Höhleneingang. Er fühlte sich von dieser Auskunft erschüttert, und er konnte nicht sagen, warum. Er hatte an Mirtin als den Mann von den Sternen gedacht. In seiner Vorstellung war Mirtin einfach ein Mann gewesen, jemand, der auf einem anderen Planeten geboren war, gerade so, wie die Menschen in verschiedenen Ländern geboren werden, aber nicht allzu verschieden von ihm selbst. Klüger als ein Mensch, aber bis auf anders angeordnete Eingeweide doch sehr ähnlich. Nun stellte sich heraus, daß Mirtin in Wirklichkeit eine Art großer Wurm zu sein schien. Oder etwas noch Schlimmeres. Er hatte sich nicht beschrieben. Charley blickte zu den drei hellen Sternen auf, und zum erstenmal wurde ihm klar, mit welch fremdartigem Ding er sich angefreundet hatte.
»Ich könnte noch eine Tortilla essen«, sagte Mirtin.
»Dies ist die letzte. Ich dachte nicht, daß du so hungrig sein würdest, mit den Verletzungen und allem.«
»Du würdest dich wundern, wüßtest du, wieviel ich essen kann.«
Charley fütterte ihn, dann sprachen sie weiter. Sie sprachen von Mirtins Planeten, der Dirna hieß, sie sprachen von den Beobachtern, und warum sie die Erde beobachteten, und sie sprachen von Sternen und Planeten und Fliegenden Untertassen. Als Mirtin des Themas überdrüssig wurde, sprachen sie über San Miguel, und Charley versuchte ihm zu erklären, wie es war, in einem prähistorischen Dorf aufzuwachsen. Die Worte sprudelten nur so von seinen Lippen, als er versuchte, seine Ungeduld auszudrücken, seinen Hunger zu lernen, zu wissen, zu sehen, etwas zu tun.
Mirtin war ein guter Zuhörer und wußte, wann er still sein und wann er eine Frage stellen mußte. Er sagte Charley, er solle sich nicht entmutigen lassen und noch ein paar Jahre Geduld haben, und eine Zeit werde kommen, wo er von San Miguel fortgehen und die Welt kennenlernen würde. Es war sehr ermutigend. Charley starrte den kleinen Mann mit den freundlichen Augen und den grauen Haaren an und fand es unmöglich, die Tatsache zu akzeptieren, daß Mirtin in Wirklichkeit ein gummiartiges Ding ohne Knochen war. Mirtin schien so menschlich zu sein, so freundlich. Wie ein Arzt oder ein Lehrer, nur daß er nicht so geistesabwesend und zurückhaltend war wie die Ärzte und Lehrer, die Charley kannte. Der einzige Mensch, der jemals so mit Charley gesprochen hatte, war die gute Lehrerin, Mrs. Jamieson, und es kam vor, daß sogar Mrs. Jamieson Charleys Namen vergaß und ihn Juan oder Felipe oder Jesus rief. Mirtin würde meinen Namen nie vergessen, sagte sich Charley.
Nach einer Weile fiel ihm ein, daß er den Sternenmann mit seinen Fragen ermüden müsse. Außerdem konnte er nicht zu lange vom Pueblo fortbleiben, ohne daß es seinen Leuten auffiel. So gab er sich einen Ruck.
»Ich muß jetzt gehen«, sagte er. »Morgen abend komme ich wieder, und dann bringe ich mehr Tortillas, einen ganzen Haufen. Und wir können wieder reden. De acuerdo, Mirtin?«
»Einverstanden, Charley.«
»Bist du sicher, daß alles mit dir in Ordnung ist? Dir ist nicht zu kalt oder was?«
»Ich finde es recht angenehm, Charley«, versicherte Mirtin. »Ich brauche hier bloß zu liegen, bis ich wieder ganz bin. Und wenn du mich besuchst und mir Tortillas und Wasser bringst, und wenn wir uns jeden Abend ein bißchen unterhalten, werde ich viel schneller gesund sein.«
Charley grinste. »Ich mag dich, weißt du das? Du bist wie ein Freund. Es ist nicht so leicht, Freunde zu finden. Hasta luego, Mirtin, bis morgen.«
Er ging rückwärts aus der Höhle, drehte um und stob davon. Während er heimwärts rannte, sprang und hüpfte er vor Glück. Er war wie berauscht von den Gesprächen über die andere Welt und ihre Über-Wissenschaft, aber am meisten begeisterte und erregte ihn, daß er tatsächlich mit einem Mann von den Sternen gesprochen hatte. Trotz der kühlen Dezembernacht fühlte Charley sich am ganzen Körper warm, ja, sein Kopf glühte wie im Fieber. Die Wärme kam direkt von Mirtin. Er verbringt nicht einfach seine Zeit mit mir, weil er mich als Essenholer braucht, dachte Charley. Er mag mich. Er unterhält sich gern mit mir. Und er kann mir vieles beibringen.
Das Glück beflügelte Charleys Lauf. Im Nu hatte er die Strecke bis zur Transformatorenstation zurückgelegt, und er blickte im Rennen zu der dicken Hochspannungsleitung hinauf, die vom Mast jenseits des Trockenbettes herüberkam. Er paßte nicht auf, wohin seine Füße traten, und so kam es, daß er über das Paar stolperte, das neben dem Drahtzaun der Station umschlungen am Boden lag.
Wegen der Kälte der Nacht waren sie beide voll bekleidet, aber es gab keinen Zweifel über das, was sie da taten. Charley war mit den Fakten des Lebens vertraut; er war nicht daran interessiert, anderen nachzuspionieren. Als er über das ausgestreckte Bein fiel, rappelte er sich sofort wieder auf und machte sich eilig aus dem Staube.
Das Mädchen rief ihm ein unflätiges Schimpfwort nach. Der Mann schüttelte die Faust hinter ihm her. In dem kurzen Augenblick als er die beiden sah, erkannte Charley, daß das Mädchen Maria Aguilar war, die beste Freundin seiner Schwester Rosita. Der Mann war Marty Moquino. Charley bedauerte, daß er ihr Vergnügen unterbrochen hatte, aber er bedauerte noch viel mehr, daß er von dem einzigen, der ihm wirklich gefährlich werden konnte, auf diesem Weg gesehen worden war.
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Das Notsignal des dirnaischen Schiffes war von tausend Empfängern zugleich aufgenommen worden. Jedes andere über der Erde Wachdienst tuende dirnaische Schiff hatte das Signal aufgefangen, und es ging mit Lichtgeschwindigkeit weiter in den Raum hinaus, erreichte die vier um den Erdmond stationierten Schiffe und die sechs anderen, denen die Kontrolle der künstlichen Raumsatelliten irdischer Nationen oblag. Minuten später wurde es von den Empfängern dirnaischer Schiffe in der Nachbarschaft des Mars und der Venus registriert, und nach etwa einer Viertelstunde ging es im dirnaischen Hauptstützpunkt auf Ganymed ein, Jupiters planetengroßem Mond, wo über neunzig Beobachtungsschiffe lagen, während ihre Besatzungen Urlaub machten. Es wurde von den über fünfzig Entsatzschiffen bemerkt, die von Ganymed zu anderen Posten des Sonnensystems unterwegs waren, deren Besatzungen auf ihren Urlaub warteten. Wie eine Welle breitete es sich weiter und weiter aus, zu den Schiffen, die den fernen Neptun umkreisten, und bis hinaus zum Planeten Pluto, dem äußersten Vorposten des Systems. Nach langer Zeit würde dieses unzerstörbare Signal sogar die Heimatwelt selbst erreichen.
Andere, die vom Schicksal der Gruppe Mirtin-Vorneen-Glair und ihres Schiffes erfuhren, waren gewisse Vertreter der rivalisierenden Rasse der Kranazoi, die den dirnaischen Funkverkehr abhörten. Aber in diesem Fall brauchte das kranazoische Hauptquartier dem Signal keine weitere Beachtung zu schenken, weil es schon kurz darauf von einem der eigenen Beobachtungsschiffe eine ausführliche Meldung über die Explosion erhielt.
Schließlich wurde das Notsignal auch vom dirnaischen Hauptquartier auf der Erde empfangen.
Eigentlich durfte es kein dirnaisches Hauptquartier auf der Erde geben. Dirna und Kranaz hatten Verträge über die erlaubten Kontakte zwischen den beiden galaktischen Rassen und den Erdbewohnern unterzeichnet, und zu den Dingen, die nach diesen Verträgen verboten waren, gehörte jede Art Landung von dirnaischem und kranazoischem Personal auf dem Planeten — von einer dauernden Anwesenheit ganz zu schweigen. Aber Verträge erweisen sich oft als hinderliche Fesseln, und die Dirnaer hatten es für nötig erachtet — zu ihrem eigenen Schutz, versteht sich —, eine Handvoll Agenten auf der Erdoberfläche zu stationieren. Der Stützpunkt war gut getarnt, weniger aus Furcht vor einer Entdeckung durch Erdbewohner als aus Vorsicht gegenüber Kranaz. Erdbewohner waren keine Gefahr; aber die Kranazoi wären über den Vertragsbruch erbittert, so erbittert vielleicht, daß sie es auf einen Krieg ankommen lassen würden.
Sekunden nach dem Notsignal wurde der geheime Stützpunkt mit Meldungen und Anfragen überschüttet. Alle vierhundert Beobachtungsschiffe über der Erde schalteten sich gleichzeitig ein, gaben Informationen, Kommentare, stellten Fragen. Mehrere Minuten lang war das gesamte Nachrichtennetz auf allen Bandbreiten blockiert. Dann gelang es der Bodenstation, dem Durcheinander ein Ende zu machen und alle wissen zu lassen, daß sie sich der Situation bewußt sei und geeignete Maßnahmen ergreifen werde. Die Schiffe fuhren fort, den Unglücksfall zu diskutieren, aber sie hörten auf, die Bodenstation zu behelligen.
Dort arbeitete bereits eine Datenverarbeitungsanlage an der Ermittlung möglicher Landeplätze für die abgesprungene Besatzung.
»Es gab Überlebende«, meldete ein Agent. »Wir haben drei Absprünge festgestellt.«
»Sind alle drei mit dem Leben davongekommen?«
»Ja. Wenigstens haben sie das Schiff vor der Explosion verlassen.«
»Liegen schon Meldungen von den umdirigierten Beobachtungsschiffen vor?«
»Die drei sind über New Mexico abgesprungen. Aber sie haben offenbar ihre Funksprechgeräte beschädigt.«
»Wie konnte das passieren?«
»Sie stiegen in ungewöhnlich großer Höhe aus und müssen ziemlich hart gelandet sein. Wir empfangen undeutliche Signale von einem, aber bisher konnten wir sie noch nicht orten. Die anderen zwei kommen überhaupt nicht herein.«
»Dann sind sie tot oder verletzt.«
»Ob tot oder verletzt, wir müssen sie finden.«
»Richtig. Wie viele Agenten können wir noch diese Woche nach New Mexico entsenden?«
»Ein halbes Dutzend, wenn es sein muß.«
»Dann sollen sie sich auf den Weg machen. Die offizielle Version ist, daß sie nach dem sogenannten Riesenmeteor suchen. Einige von ihnen können sich als Wissenschaftler ausgeben, die nach Bruchstücken suchen, die anderen als Reporter, die Augenzeugen interviewen. Sie sollen den ganzen Staat abgrasen. Wir werden inzwischen versuchen, die genauen Landeplätze zu errechnen. Bisher fehlen uns leider noch Daten über die tatsächliche Flugbahn des Schiffes vor der Explosion.«
»Weißt du, wo wir die besten Angaben darüber bekommen können?«
»Wo?«
»Bei der Luftwaffe. Ich wette, das AFAO hat alles aufgenommen.«
»Guter Gedanke. Du verständigst sofort unseren Mann im AFAO und läßt ihn die Datenspeicher nachprüfen.«
»Wahrscheinlich sind die Leute vom AFAO schon auf der Suche nach Wrackteilen.«
»Aber sie wissen nichts von der Mannschaft. Wir werden sie zuerst finden.«
»Das wird nicht einfach sein. Wie ist noch das Sprichwort der Erdbewohner? Nadel im Misthaufen?«
»Heuhaufen.«
»Richtig. Heuhaufen. Also, ich schicke die Leute los.«
»Bist du sicher, daß die drei am Leben sind?«
»Ich weiß es.«
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Vorneen schien jetzt zu schlafen, dachte Kathryn. Bestimmt wußte sie es allerdings nicht. In den vier Tagen, die sie ihn bei sich beherbergt hatte, war ihr lediglich eines klargeworden: daß man bei ihm nie wußte, woran man war.
Sie stand neben dem Bett und beobachtete ihn. Die Augen waren geschlossen. Die Augäpfel bewegten sich nicht unter den Lidern. Langsames, tiefes, regelmäßiges Atmen. Aber obwohl alle Symptome des Schlafes da waren, hatte sie manchmal den Eindruck, daß er sich nur schlafend stellte. Bei anderen Gelegenheiten hatte sein Einschlafen etwas Phantastisches, dann schien er sich einfach abzuschalten, als ob er eine Maschine wäre. Beides wirkte alles andere als menschlich.
Kathryn war mittlerweile fest davon überzeugt, daß sie Gastgeberin eines Wesens von einer anderen Welt war.
Es war eine so bizarre Vorstellung, daß es lange gedauert hatte, bis sie sich durchsetzen konnte. Sie hatte schon in der ersten Nacht mit dem Gedanken gespielt, und von Tag zu Tag war er mehr zur Gewißheit geworden.
Die orangefarbene Tönung seines Blutes. Der seltsame Anzug in ihrem Kleiderschrank. Die fremdartigen Werkzeuge, die herausgefallen waren, wie das kleine, taschenlampenartige Ding, das eine Art Lasergerät war. Die Glätte und Kühle seiner Haut. Die unverständliche Sprache, die er im Delirium gebraucht hatte. Delirium ohne Fieber. Der sonderbare Beinbruch, den sie so leicht wieder hatte einrichten können. Die komische Leichtigkeit seines Körpers.
Wie könnte sie vorgeben, daß alle diese Dinge bloße Seltsamkeiten seien?
In vier Tagen hatte er die Bettpfanne nicht einmal benötigt. Er hatte sie leer unter das Bett gestellt, und dort war sie noch immer. Sie schaute von Zeit zu Zeit nach, während er zu schlafen schien. Wie konnte ein Mensch vier Tage leben, ohne etwas auszuscheiden? Er aß regelmäßig und trank eine Menge Wasser, doch er sonderte nichts ab, nicht einmal Schweiß. Kathryn konnte manches Seltsame an diesem Vorneen übersehen, aber nicht das. Wo blieben die Abfallprodukte? Was für eine Art von Stoffwechsel hatte er? Sie hatte nie zu jenen gehört, die sich Spekulationen über andere Welten und andere Lebensformen hingeben; solche Ideen waren nie Bestandteil ihrer intellektuellen Ausrüstung gewesen. Aber es war unmöglich, der Schlußfolgerung auszuweichen, daß Vorneen von weither kam.
Sie beobachtete den Schlafenden.
Er sah sehr friedlich aus. Seit sie ihn am ersten Abend in das Bett gelegt hatte, hatte er es nicht verlassen. Kathryn schlief unbequem auf der Wohnzimmercouch, obwohl Vorneen vorgeschlagen hatte, daß sie das Bett mit ihm teile. »Es ist groß genug für zwei, nicht wahr?« hatte er gesagt. Ja, das war es. Sie fragte sich, ob er absichtlich so unschuldig getan hatte, oder ob es ihm, weil er kein Mann der Erde war, nie in den Sinn gekommen war, daß damit eine besondere Bedeutung verbunden sein könnte. Möglicherweise dachte er nicht in Begriffen wie Sexualität.
Sie hatte sich abgewandt, errötend wie eine alberne Jungfrau, als er mit diesem Vorschlag gekommen war. Ihre Reaktion verwunderte sie. Sie war jetzt seit einem Jahr verwitwet und schuldete Teds Erinnerung nichts. Sie konnte schlafen, wo immer sie wollte, genauso, wie sie es getan hatte, als sie neunzehn und ledig gewesen war. Doch sie war auf eine mysteriöse Weise prüde geworden. In den Monaten ihrer Trauer wäre ein Verhältnis mit einem Mann undenkbar für sie gewesen; sie hatte sich fast vollständig von der Welt zurückgezogen, hatte für sich und Jill ein warmes kleines Nest aus diesem Haus gemacht und war kaum einmal über das lokale Einkaufszentrum hinausgekommen. In letzter Zeit hatte sie sich allerdings öfter gesagt, daß es an der Zeit sei, diese selbstgewählte Isolierung zu durchbrechen und einen neuen Vater für Jill zu suchen. Nun, dieser aus dem Himmel gefallene Mann war kaum ein Kandidat für diese Verantwortung, aber sie sah darin keinen Grund, warum sie sich scheuen sollte, ihm näherzukommen oder auch mit ihm zu schlafen, wenn seine Neigungen in diese Richtung wiesen und sein gebrochenes Bein ihm eine solche Aktivität gestattete. Das Bein schien ohnehin überraschend schnell zu heilen; sie hatte es fest bandagiert, die Schwellung war zurückgegangen, und er klagte nicht mehr über Schmerzen.
Warum also scheute sie das Bett mit so mädchenhafter Zurückhaltung?
Kathryn glaubte es zu wissen, obwohl sie dieses Wissen gern mit anderen Erklärungen bemäntelte: Es war nicht, weil sie Angst hatte, mit Vorneen zu schlafen; es war, weil sie sich vor der Stärke ihres eigenen Verlangens fürchtete. Irgend etwas an diesem blassen, schlanken, unwahrscheinlich hübschen Mann übte eine große körperliche Anziehung auf sie aus. Und so war es vom ersten Moment an gewesen. Kathryn glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick, aber Verlangen auf den ersten Blick war eine andere Sache, und es hatte sie ergriffen. Sie war entsetzt über die Intensität dieser Gefühle. Wenn sie die Barriere zwischen sich und ihm nur ein wenig herunterließ, konnte alles geschehen.
Alles.
Zuerst mußte sie mehr über ihn erfahren.
Sie zupfte seine Bettdecke zurecht und nahm den Notizblock vom Nachttisch. ›Ich bin nach Albuquerque einkaufen gefahren‹, schrieb sie. ›Machen Sie sich keine Sorgen; in ein paar Stunden werde ich zurück sein. K.‹ Sie legte die Notiz auf das unbenützte Kopfkissen neben ihm und ging ins Kinderzimmer.
Jill, die ruhig gespielt hatte, ließ sich ohne Widerstreben den Mantel anziehen und hinausführen. Sie hatte die leichte Anpassungsfähigkeit einer Dreijährigen für Veränderungen der Umgebung und der Umstände. Sie erinnerte sich noch an ihren toten Vater, aber nur vage, und genau genommen beschränkte sich das Gedächtnisbild darauf, daß sie jemanden Papa genannt hatte. Würde Ted plötzlich zur Tür hereinkommen, würde Jill ihn wahrscheinlich nicht wiedererkennen. Das entlaufene Kätzchen verblaßte genauso in ihrer Erinnerung, nur in viel kürzerer Zeit. Was Vorneens ebenso unvermittelte wie unerklärliche Ankunft betraf, so schien Jill sich überhaupt keine Gedanken darüber zu machen. Sie hatte es als ein Phänomen ihrer Umwelt akzeptiert, wie den Wechsel von Tag und Nacht oder das Kommen des Postboten. Für Jill war Vorneen ein Besucher, jemand, der bei der Familie blieb, und nach dem zweiten Tag hatte sie alles Interesse für den Mann im Bett verloren.
Kathryn brachte Jill über die Straße zu einer Nachbarin, mit der sie eine unbestimmte, distanzierte Freundschaft unterhielt. Die Frau hatte vier Kinder unter zehn Jahren, und es schien ihr nichts auszumachen, ein weiteres zu behüten. »Können Sie Jill bis ungefähr fünf Uhr bei sich behalten?« fragte sie. »Ich muß in die Stadt.« So einfach war es. Jill winkte ihr nach.
Fünf Minuten später war Kathryn auf der Hauptstraße. Der batteriegetriebene Wagen summte mit achtzig Meilen in der Stunde an Bernalillo vorbei und tauchte in die Vorstadt von Albuquerque ein. Um diese Stunde war der Verkehr noch leicht. Graue Wolkenbänke trieben im winterlichen Himmel, schwer und Schnee verheißend. Kathryn fühlte sich beschwingt und angenehm erregt. Hier in der Stadt gab es Leute, die ihr über Fliegende Untertassen Auskunft geben konnten, und dies war ein guter Tag, um mit ihnen zu reden.
Als sie den Wagen in der großen Tiefgarage unter dem Rio Grande Boulevard abgestellt hatte, wanderte Kathryn ostwärts in die Altstadt. Im Telefonbuch war die Romero Street als Adresse des Kontaktkultes angegeben. Natürlich wurde er von seinen Anhängern nicht Kontaktkult oder gar UFO-Klub genannt; das waren Zeitungsnamen, und Kathryn konnte verstehen, daß die Leute solche Bezeichnungen verabscheuten. Der offizielle Name der Gruppe lautete »Vereinigung für die Bruderschaften der Welten«. Kathryn fand sie im Telefonbuch unter der Rubrik »Religiöse Organisationen«.
Eine polierte Bronzetafel neben der Tür eines heruntergekommenen alten Gebäudes zeigte an, daß sie an Ort und Stelle war. Kathryn blieb eine Weile unschlüssig davor stehen. Ihre Wangen wurden plötzlich flammendrot, als sie sich erinnerte, mit welch ätzendem Spott Ted von dieser Vereinigung gesprochen hatte, wie er sich über ihren mystischen Pomp, ihre Séancen in Stonehenge und Mesa Verde und ihre frömmelnde Mixtur aus altertümlichem Ritual und modernem wissenschaftlichem Klimbim lustig gemacht hatte. Ted hatte gesagt, daß die Hälfte der Mitglieder des Kontaktkultes Betrüger und die andere Hälfte ihre willigen Opfer seien, und daß er Frederic Storm, den Vorsitzenden, für den größten Betrüger von allen halte. Kathryn gab sich einen Ruck und ging hinein. Teds Ansichten spielten jetzt keine Rolle. Sie war nicht gekommen, um der Vereinigung beizutreten. Sie wollte bloß Informationen.
Die kostspielige Inneneinrichtung strafte die schäbige Fassade des Hauses Lügen. Kathryn sah sich in einem hohen Vorraum, der bis auf ein paar elegante Ledersessel und eine schimmernde Bronzestatuette auf einem Marmorsockel leer war. Diese Statuette stellte das Wahrzeichen des Kontaktkultes dar, eine nackte Frau mit geschlossenen Augen, die Arme zu den Sternen ausgestreckt. Kathryn hatte das Emblem immer für kitschig und albern gehalten, aber nun war sie — zu ihrem Unbehagen — nicht mehr so sicher. Auf drei Seiten des Raumes führten kostbare Mahagonitüren ins Innere des Gebäudes.
Sie wußte, daß sie beobachtet wurde. Ein Moment verging, und eine der Türen wurde geöffnet. Eine Frau von etwa vierzig Jahren kam heraus und lächelte ein professionelles Lächeln. Ihr Haar war streng zurückgekämmt, ihre Kleidung von moderner Einfachheit. Am Kragen trug sie das stilisierte kleine Modell einer Fliegenden Untertasse, das als Mitgliedsabzeichen der UFO-Gläubigen diente.
»Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«
»Ah — ja«, sagte Kathryn unschlüssig. »Ich — ich hätte gern ein paar Auskünfte…«
»Gut. Würden Sie bitte mit mir kommen?«
Sie wurde in ein Büro geleitet, das einem Bankpräsidenten Ehre gemacht hätte. Die schlicht und sachlich agierende Frau nahm hinter einem würfelförmigen Schreibtisch Platz. Kathryn sah die grüblerischen, bewußt mystisch-entrückten Züge Frederic Storms aus einer meterhohen Fotografie von der Wand herabstarren. Der Führer, dachte sie. Heil!
»Sie sind ein wenig früh gekommen, um an unserer Abendfeier teilzunehmen«, sagte die Frau. »Um acht Uhr heute abend wird Frederic Storm auf dem Bildschirm zu sehen sein, und das sollten Sie nicht missen. Aber in der Zwischenzeit bin ich Ihnen gern bei Ihrer Orientierung behilflich. Haben Sie schon einmal einer Gruppe der Vereinigung angehört?«
»Nein«, sagte Kathryn. »Ich…«
»Dann handelt es sich nur um eine Routine, die rasch erledigt sein wird.« Die Frau stellte ein Aufnahmegerät auf den Tisch. »Wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten, können wir Sie sofort als Mitglied aufnehmen und Sie an der Harmonie unserer Gruppe teilnehmen lassen. Ich nehme an, unsere grundsätzlichen Ziele und unsere Lehre sind Ihnen in Umrissen bekannt?« Die Frau nickte Frederic Storms Abbild bedeutungsvoll zu. »Vielleicht haben Sie einige von Frederic Storms Büchern über seine Kontakte mit unseren Brüdern aus dem All gelesen? Er ist ein wunderbarer Schriftsteller, würden Sie nicht auch sagen? Ich verstehe nicht, wie ein vernünftiger Mensch seine Bücher lesen kann, ohne zu erkennen, daß…«
Kathryn unterbrach sie. »Es tut mir leid, ich habe keines von seinen Büchern gelesen. Ich bin auch nicht zur Abendfeier gekommen, oder um Mitglied zu werden. Ich wollte nur ein paar Informationen.«
Der Ausdruck professioneller Wärme verschwand. »Arbeiten Sie für die Presse oder das Fernsehen?« fragte die Frau schroff.
»Sie meinen, ob ich Reporterin bin? O nein. Ich bin nur eine — eine gewöhnliche Hausfrau. Ich mache mir Sorgen über diese Weltraumdinge, die Untertassen und alles das, und ich weiß nicht, wo ich mit meinen Fragen anfangen soll, außer daß ich mehr darüber wissen möchte, ob es Wesen dort draußen im Raum gibt und was sie von uns wollen. Wissen Sie, ich wollte schon lange einmal vorbeikommen, und als ich vor ein paar Tagen diesen Feuerstreifen am Himmel sah, war es der letzte Anstoß. Aber ich bin wirklich unwissend. Sie werden mit mir ganz unten anfangen müssen.«
Die Frau vom Kontaktkult entspannte sich und gab ihre Abwehrhaltung gegen die vermutete Zeitungsschnüfflerin auf. »Vielleicht sollten Sie mit unserer Literatur beginnen«, sagte sie und nahm einen dicken Umschlag aus einem Schreibtischfach, um ihn Kathryn zuzuschieben. »Darin finden Sie alle für den Anfang wichtigen Broschüren. Und hier —« sie legte ein ziemlich umfangreiches, kartoniertes Buch auf den Umschlag — »haben Sie die letzte Ausgabe von Frederic Storms Werk ›Unsere Freunde, die Galaktiker‹. Ein sehr inspirierendes Buch.«
»Ich werde mir alle durchlesen.«
»Wir erheben eine Schutzgebühr von zwei Dollar für das Material.«
Kathryn war bestürzt. Proselytenmacher pflegten ihre potentiellen Gläubigen nicht so frühzeitig zur Kasse zu bitten. Sie schürzte die Lippen und kramte in ihrer Handtasche. Zwei zerknautschte Dollarnoten landeten auf dem Tisch.
»Dann haben wir auch noch einen viertelstündigen Informationsfilm, den wir alle halbe Stunde in unserem Vorführsaal im zweiten Stock zeigen. Die nächste Vorstellung beginnt in fünf Minuten.« Ein schnelles Lächeln. »Sie ist kostenlos.«
»Ich werde mir den Film ansehen«, versprach Kathryn.
»Fein. Wenn Sie anschließend das Gefühl haben, Sie würden sich gern eingehender mit dem beschäftigen, was Frederic Storm der Welt zu sagen hat, dann kommen Sie zurück. Ich werde Sie in diesem Fall als vorläufiges Mitglied eintragen. Das berechtigt Sie, an der heutigen Abendfeier teilzunehmen.«
»Gut«, sagte Kathryn. »Dürfte ich Ihnen nun eine Frage stellen? Es ist etwas über Fliegende Untertassen, nicht über die Vereinigung hier.«
»Aber bitte, selbstverständlich.«
»Dieser Lichtstreifen am Montagabend. Das war doch in Wirklichkeit kein Meteor, nicht? Glauben Sie nicht, daß es eine Fliegende Untertasse war, vielleicht eine explodierende?«
»Frederic Storm glaubt, daß es tatsächlich ein Fahrzeug galaktischer Besucher gewesen ist«, sagte die Frau spröde. Sie war wie ein Roboter, wiederkäute die Worte des Vorsitzenden und war stets bedacht, ihn mit seinem vollen Namen zu nennen. »Er hat gestern eine kurze Stellungnahme dazu veröffentlicht, und er plant Anfang nächster Woche im Rahmen einer Feierstunde ausführlicher auf das Ereignis und seine Bedeutung für uns einzugehen.«
»Und er sagt, es sei eine Fliegende Untertasse gewesen? Was ist aus der Besatzung geworden?«
»Er hat nichts über die Besatzung verlautbart.«
»Angenommen«, sagte Kathryn unbehaglich, »angenommen, die Mannschaft wäre abgesprungen. Ist das möglich? Ich meine, daß sie landen könnten und wie menschliche Wesen aussehen und vielleicht von uns entdeckt und in unsere Häuser kommen würden? Können Sie mir sagen, ob so etwas schon einmal vorgekommen ist?«
Sie fürchtete, daß sie zu direkt gewesen sei, und sie war darauf gefaßt, daß diese Frau sie bedrängen und verlangen würde, sofort zu dem galaktischen Besucher in ihrem Haus gebracht zu werden. Aber nein, da war kein Zeichen persönlichen Interesses, nur das Umschalten auf die Deklamation des passenden Glaubensartikels.
»Gewiß sind die Galaktiker schon viele Male auf der Erde gelandet und in menschlicher Form unter uns gekommen. Denn sie sind ja menschlich, nur weiter fortgeschritten, der Gottähnlichkeit näher, die das Endziel unseres Strebens ist. Frederic Storm würde sagen, daß eine sichere Landung der Wesen an Bord des Schiffes sehr wahrscheinlich sei. Aber wir haben nichts von ihnen zu fürchten. Sie müssen verstehen, daß diese Wesen wohlwollend sind. Aber kommen Sie jetzt, Sie versäumen sonst unseren Film. Wenn Sie anschließend in mein Büro kommen, wird Ihnen die Bedeutung dieses einzigartigen und wunderbaren Augenblicks in der menschlichen und außermenschlichen Geschichte viel tiefer bewußt sein.«
Kathryn wurde geschickt aus dem Büro manövriert und fand sich allein im leeren Vorraum wieder. Ein Wegweiser zeigte die Treppe hinauf, und sie folgte ihm in den Vorführsaal, einen großen, abstrakt aussehenden Raum. Die Rückwand bestand aus einem großen 3D-Bildschirm, davor waren etwa zwanzig Sitzreihen. Die Seitenwände waren mit den Emblemen der Vereinigung, Porträts von Frederic Storm, Himmelskarten und anderem Zubehör behängt. Vier andere Leute, alles ältere Frauen, waren anwesend. Kathryn setzte sich in eine der hinteren Reihen, und fast im gleichen Augenblick erloschen die Lichter. Auf der Leinwand wurde es lebendig.
Die Stimme eines Sprechers sagte mit unheimlich hallendem Klang: »Aus dem unermeßlichen Kosmos, durch die unvorstellbaren Tiefen intergalaktischen Raumes, kommen freundliche Besucher zu unserem bescheidenen Planeten.«
Auf der Leinwand: die Sterne. Die Milchstraße. Die Kamera richtet sich auf eine Gruppe von Sternen. Halbtotale. Plötzlich ein Blick auf unser Sonnensystem, die Planeten wie Perlen am Himmel aufgereiht. Saturn, Jupiter, Mars, Venus, die Erde mit unnatürlich hart nachkonturierten Kontinenten, ein offensichtlich zurechtgemachtes Bild, alles andere als eine echte Ansicht aus dem Raum. Und dann eine Fliegende Untertasse im Anflug auf die Erde, zuerst unendlich klein im Raum, ein bewegter Lichtpunkt, dann größer und immer größer. Kathryn mußte sich beherrschen, um nicht laut herauszulachen. Die Untertasse war ein komisches Ding mit vielen Bullaugen und blitzenden Lichtern.
»Wesen von gottgleicher Anmut, übermenschlich in ihren Fähigkeiten, wohlwollend, allwissend — besorgt um unsere von Konflikten erschütterte Zivilisation…«
Nun erschien eine Innenansicht vom UFO auf der Leinwand. Überall technologisches Spielzeug, Rechenanlagen, Armaturen, klickende Maschinerien und Meßgeräte. Und da waren die Untertassenleute: prächtige Exemplare übermenschlichen Lebens, muskulös und stattlich, mit gütigen, Weisheit ausstrahlenden Mienen.
Dann landete das Schiff auf der Erde, senkte sich wie eine Feder herab. Die Handlung wurde lebhaft: Farmer feuerten mit Schrotflinten auf die Besucher, grimmige Männer in Uniformen griffen sie an, hysterische Frauen kauerten hinter Bäumen. Und die galaktischen Besucher inmitten des Getümmels, ruhig, Geschosse und Bomben abwehrend, traurig lächelnd, die verstörten Menschen einladend, sich ein Herz zu fassen…
»In dieser Zeit der Krisen und des Zweifels trat Frederic Storm an die Öffentlichkeit, um sich als Mittler anzubieten…«
Der große Mann ging furchtlos auf die parkende Untertasse zu, lächelnd, die Hände grüßend ausgestreckt. Er zeichnete geometrische Figuren in den Sand, entbot den Fremdlingen mit lauter Stimme sein Willkommen. Ein Schnitt, und Frederic Storm war an Bord der Untertasse. Die Galaktiker schienen mindestens drei Meter groß zu sein. Feierlich drückten sie Frederic Storm die Hand.
»Einer feindseligen, von Not und Angst bedrückten Menschheit brachte Frederic Storm die Botschaft des Friedens. Am Anfang begegnete er nur Spott und Verleumdung, verkannt wie andere große Führer der Menschheit vor ihm…«
Eine aufgebrachte Menge zertrümmert die Windschutzscheibe von Storms Wagen. Steckt ihn in Brand. Im letzten Moment rettet Polizei den Propheten. Haßverzerrte Gesichter, drohend geschüttelte Fäuste.
»Aber da gab es jene, die die Wahrheit in der Mission dieses verfolgten und angefeindeten Mannes erkannten…«
Eine Aufnahme von Frauen, die in einem Supermarkt Schlange standen, um Storms Bücher zu kaufen. Schüler und Anhänger. Storm lächelnd unter ihnen. Storm am Rednerpult im überfüllten Los Angeles Coliseum. Das Tempo wurde fühlbar schneller. Aufbruchsstimmung in einer religiösen Bewegung.
Kathryn rückte unruhig auf ihrem Sitz hin und her.
Die Ein- und Ausblendungen jagten einander mit hohlköpfiger Perfektion. Storm wieder unter den Galaktikern, Storm an der Spitze seiner Anhänger in Gebet und Meditation, Storm im offenen Wagen, umjubelt, Storm in Großaufnähme, das Wort direkt an die Zuschauer richtend, alle Menschen beschwörend, vom Mißtrauen abzulassen und die wohlwollenden Galaktiker von ganzem Herzen willkommen zu heißen. Dann eine Folge von Einblendungen anderer Untertassen-Seher: Nervös angespannte Frauen erklärten, sie hätten die Galaktiker gesehen: »Ja, ganz bestimmt, mit meinen eigenen Augen.« Und hagere, zitternde Männer verkündeten, sie seien mit den Schiffen der Untertassenleute geflogen, »wirklich und wahrhaftig«. Eine abschließende Bildfolge zeigte eine authentische Feier der Vereinigung für die Bruderschaft irgendeiner religiösen Sekte, voll von gebrüllten Segenssprüchen und ekstatischen Behauptungen, von fuchtelnden Armen, schweißglänzenden Stirnen und glasig starrenden Augen, von verzückten Berichten über Kontakte mit den galaktischen Übermenschen. Der Film endete mit einer Rhapsodie dröhnender Orgelakkorde, die das Gebäude zum Erzittern brachten. Als die Lichter angingen, saßen die vier anderen Frauen bewegungslos und wie betäubt, als sei ihnen eine überwältigende Offenbarung widerfahren.
Kathryn ging schnell hinaus, lief die Treppe hinunter und schlüpfte durch den Vorraum ins Freie, bevor jemand sie sehen konnte. Sie erkannte, daß sie mit diesem Besuch ihre Zeit vergeudet hatte. Alles, was sie über den Kontaktkult gehört hatte, war Wahrheit: Es war nichts als eine Masche zum Geldverdienen, ein Versuch, einfältige und leichtgläubige Gemüter auszubeuten. Frederic Storm war ein Großbetrüger, und seine Anhänger waren entweder verdreht oder fanatisch und borniert, wie die meisten intelligenten Menschen schon immer gesagt hatten. Kathryn fand es auf eine bittere Weise amüsant, daß Vorneen im Garten einer Skeptikerin gelandet war. Was wäre geschehen, wenn er einem wahren Gläubigen vor die Haustür gefallen wäre?
Sie lachte darüber. Sicherlich wäre Storm über Nacht erledigt, wenn einer seiner Anhänger mit einem authentischen Galaktiker im Schlepptau zur Abendfeier erschiene! Es wäre, wie wenn jemand Jesus zum Hochamt mitbrächte; eine unangenehme Lage für die kirchlichen Autoritäten.
Zu dumm, daß die Fahrt nutzlos gewesen war. In ihrer hoffnungslosen Naivität hatte sie beim Kontaktkult vernünftige Beratung zu finden erwartet. Statt dessen hatte man sie um ein paar Dollar erleichtert und einen verkaufsfördernden Hokuspokus aufgezogen, wie er dem Gehirn eines Strategen für Zigaretten- oder Waschmittelwerbung hätte entspringen können. Soviel für die Vereinigung für die Bruderschaft der Welten, dachte sie, als sie ihren Wagen in den dichter gewordenen Nachmittagsverkehr einfädelte. Der Kontaktkult hatte nichts zu bieten. Sie war auf sich selbst angewiesen.
Nachdem sie Jill bei der Nachbarin abgeholt hatte, ging Kathryn in ihr Haus und begann sich über das Abendessen Gedanken zu machen. Sie ging ins Schlafzimmer. Vorneen war wach.
»Wie war es in der Stadt?« fragte er höflich.
»Ich habe nichts erreicht.«
»Was haben Sie da in der Hand?«
Sie merkte, daß sie die Broschüren und Prospekte hielt, die sie beim Kontaktkult gekauft hatte. Ihre Wangen erglühten. »Nichts Besonderes. Werbematerial.«
»Ich könnte etwas zu lesen gebrauchen.«
Kathryn suchte nach einem Ausweg, fand keinen und sagte: »Na schön. Meinetwegen.« Sie warf den Umschlag auf das Bett. Vorneen breitete die Druckschriften vor sich aus.
»Was ist alles das?« fragte er.
»Literatur über Fliegende Untertassen. Ich habe sie in Albuquerque vom Kontaktkult bekommen. Wissen Sie, was ein Kontaktkult ist?«
»Die neue Religion, nicht? Sie gründet sich auf angenommene Zusammenkünfte von Menschen und Wesen aus dem Raum.«
»Richtig«, sagte Kathryn.
»Warum interessieren Sie sich für solche Sachen?« fragte er listig.
Sie schaute ihm in die Augen. »Ich interessiere mich für vieles, aber mit diesen Leuten habe ich meine Zeit verschwendet. Sie versuchen einem das unsinnigste Zeug aufzubinden. Ihre ganze Religion haben sie selbst erfunden. Sie würden ein echtes galaktisches Wesen nicht erkennen, wenn es zu ihnen käme und Guten Tag sagte.«
»Sind Sie dessen sicher?«
»Ja«, sagte sie fest.
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In den dunkleren Momenten der vergangenen Jahre hatte Tom Falkner sich gern eingeredet, daß er in der Hölle lebe. Aber nun, in den wenigen Tagen, seit er Glair in sein Haus aufgenommen hatte, war er zu der Erkenntnis gelangt, daß das eine Übertreibung gewesen war. In Wirklichkeit war er nicht in der Hölle gewesen, hatte nur ihre Außenbezirke kennengelernt. Erst jetzt war er im eigentlichen Zentrum angelangt.
Er wußte nicht, wie lange er es noch ertragen konnte, ohne endgültig durchzudrehen. Er hatte in der Vergangenheit vieles hinnehmen müssen, von seiner verpfuschten Astronautenkarriere über die Versetzung zum AFAO bis zum Scheitern seiner Ehe, und er hatte den Verstand nicht verloren. Die Last hatte ihn gebeugt, aber nicht gebrochen. Doch dies hier war zu viel. Es traf ihn gerade da, wo die unauflösbaren Konflikte im Kern seines Wesens lagen, und er war im Begriff, einen irreparablen Knacks davonzutragen.
Glair sagte: »Nun mach schon und trink noch einen.«
»Woher weißt du, daß ich einen trinken will?«
»Das ist nicht schwer zu sehen. Armer Tom! Du tust mir so leid!«
»Ich tue mir selbst leid.«
»Ich weiß«, sagte sie und lächelte.
»Du kleiner Teufel! Es ist nicht fair, sich über anderer Leute Schwächen lustig zu machen. Kann ich etwa dafür, daß ich ein geborener Selbstbemitleider bin?«
»Du könntest dir ein wenig Mühe geben. Aber deswegen kannst du ruhig noch einen trinken.«
»Willst du einen?«
»Du weißt, ich sollte keinen Alkohol anrühren«, sagte Glair. Sie saß aufrecht im Bett, die Decken um ihre Taille gezogen. Die obere Hälfte ihres Körpers steckte in einer seiner Pyjamajacken. Er hatte darauf bestanden; außer dem gummiartigen Unterzeug und dem Raumanzug besaß sie keine eigenen Kleider, und in seinem augenblicklichen Gemütszustand fand er ihre lässige Einstellung zur Nacktheit beunruhigend. Ihre Brüste waren außerordentlich gut entwickelt — fast unglaubwürdig, um die Wahrheit zu sagen —, und ihr Anblick erfüllte ihn mit so wütendem Verlangen, daß er Glair das Pyjamaoberteil aufgenötigt hatte. Die Versuchung, zu ihr ins Bett zu steigen, war schon so stark genug.
Er holte eine Spraydose mit japanischem Scotch, schraubte eine Injektionsnadel darauf und stach sie sich in die Armvene. Gleich in die Venen; das war die beste Methode. Kein Ärger mit dem widerlichen Nachgeschmack, einfach den Alkohol in den Blutstrom, wo er hingehörte, damit er ins Gehirn konnte. Glair sah ihm zu. Schon nach wenigen Sekunden bildete er sich ein, daß er die Entspannung fühle.
»Mußt du dich nicht bald wieder im Büro blicken lassen?« fragte sie ihn.
»Ich habe Krankheitsurlaub. Vor Montag wird mich niemand behelligen. Das gibt mir noch ein paar Tage, damit ich mir über die Dinge klarwerden kann.«
»Hast du immer noch vor, mich den Behörden auszuliefern?«
»Ich sollte es tun. Aber ich kann nicht. Ich werde es nicht tun.«
»Meine Beine werden jetzt schnell besser«, sagte sie. »In zwei Wochen werden sie vielleicht geheilt sein. Dann bist du die Sorgen um mich los. Ich werde fortgehen, und meine Leute werden mich abholen, und du kannst wieder an deine Arbeit gehen.«
»Wie sollten sie dich finden, wenn der Sender in deinem Anzug zerbrochen ist?«
»Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Tom. Sie werden mich finden, oder ich sie, und dann werde ich die Erde sehr schnell verlassen.«
»Wohin? Zurück nach Dirna?«
»Wahrscheinlich nicht. Zu unserem Stützpunkt. Für eine medizinische Behandlung und einen Urlaub.«
Er runzelte die Brauen. »Wo ist das?«
»Das möchte ich dir nicht sagen. Ich habe dir schon zuviel erzählt.«
»Sicher«, sagte er mürrisch. »Wenn ich alle galaktischen Geheimnisse aus dir herausgepreßt habe, werde ich einen langen Bericht für die Luftwaffe verfassen. Glaubst du, ich behalte dich zum Spaß hier? Ich tue nur so, als ob ich dich hier versteckte. In Wirklichkeit weiß das AFAO genau darüber Bescheid, und dies ist bloß unsere subtile Methode, um…«
»Tom, warum haßt du dich selbst so sehr?«
»Ich, mich hassen?«
»Es zeigt sich in allem, was du sagst, sogar in deinen Bewegungen. Du bist so voller Bitterkeit und Spannungen. Dein Sarkasmus. Dein Gesichtsausdruck. Was ist los?«
»Ich dachte, du wüßtest es. Ich sollte Astronaut werden, aber ich fiel durch, und sie haben mich auf ein Abstellgeleise geschoben, wo ich fünf Tage in der Woche damit verbringe, Verrückte zu trösten und hinter geheimnisvollen blinkenden Lichtern her durch die Gegend zu jagen. Ist das nicht Grund genug, um verbittert zu sein?«
»Weil du nicht an deine Arbeit glaubtest, ja. Aber nun weißt du, daß deine Arbeit beim AFAO nicht bloße Zeitverschwendung war. Da war wirklich etwas über der Erde. Ist das nicht besser? Fühlst du jetzt nicht, daß deine Arbeit einen Sinn hat?«
»Nein«, sagte er dumpf. »Was ich getan habe, war keinen Cent wert. Und ist es auch heute noch nicht.« Er nahm eine zweite Spraydose Whisky vom Tisch. »Glair, ich wollte nicht, daß es Wirklichkeit wird, verstehst du? Ich wollte kein UFO-Mädchen in der Wüste finden! Ich…«
Er verstummte, verwirrt von seinem eigenen absurden Ausbruch.
Glair sagte leise: »Du hast es vorgezogen, einen sinnlosen, leeren Job zu haben, weil du dadurch die Möglichkeit hattest, weiterhin über deine verpfuschte Karriere nachzugrübeln. Und so wurde alles nur noch schlimmer, als du mich fandest, nicht wahr? Plötzlich mußtest du dir eingestehen, daß deine Selbstquälerei kein Motiv mehr hatte.«
»Hör auf, Glair. Reden wir von was anderem.«
»Sieh mich an, Tom. Warum willst du dich weiterhin quälen?«
»Glair…«
»Du findest ständig neue Mittel, um dich zu quälen. Du sagtest mir, daß es deine Pflicht sei, mich zu melden. Du hast es nicht getan. Warum? Damit du dich schuldig über die Art und Weise fühlen kannst, wie du deine Pflichten verletzt.«
Seine Hand zitterte so stark, daß er Mühe hatte, die Injektionsnadel der Spraydose an seine Vene zu bringen.
»Noch eins, Tom, dann lasse ich dich in Ruhe. Warum hältst du so Distanz von mir, wenn nicht aus dem gleichen Grund, nämlich, daß du dich quälen und bestrafen mußt? Du willst mich; wir wissen es beide. Aber du quälst dich, indem du meinen Körper mit diesem Ding bedeckst, und sagst dir dabei, daß du tugendhaft bist. In eurer Sprache gibt es ein Wort für deine Art von Persönlichkeit; Vorneen hat es mir einmal gesagt. Ein Mato — Mati...«
»Masochist«, sagte Falkner. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen.
»Masochist, ja. Damit meine ich nicht, daß du dich etwa selber peitschst oder zu enge Stiefel trägst. Ich meine, du erfindest immer neue Mittel, um deine Seele zu verletzen.«
»Wer ist Vorneen?« fragte Falkner.
»Einer meiner Partner.«
»Du meinst, einer von der Schiffsbesatzung?«
»Auch das. Aber ich meine einen Sexualpartner. Vorneen und Mirtin und ich, wir waren zusammen eine Mannschaft. Eine dreiköpfige Sexualgruppe. Zwei Männer und ich.«
»Wie kann so ein Arrangement funktionieren? An Bord eines Schiffes?«
»Es funktioniert. Wir sind keine Menschen, Tom. Und wir haben nicht die gleichen Emotionen wie menschliche Wesen. Wir waren sehr glücklich zusammen. Vielleicht sind sie bei der Explosion des Schiffes getötet worden, ich weiß es nicht. Ich sprang zuerst. Aber wir kommen vom Thema ab. Das Thema bist du.«
»Vergiß mich. Ich wußte nie, daß ihr solche — solche Sexualgruppen habt. Ich habe nie an so eine Möglichkeit gedacht. Dann bist du also eine verheiratete Frau.«
»Das könnte man sagen. Es sei denn, die anderen sind tot. Ich habe keine Möglichkeit, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen.«
»Aber du hast sie beide geliebt?«
Glairs Stirn furchte sich. »Ich habe sie beide geliebt, ja. Und ich könnte auch noch einen dritten lieben. Komm zu mir, Tom, und hör auf, dich selber unglücklich zu machen.«
Er trat zögernd näher, und er dachte an zwei Männer und eine Frau an Bord einer Fliegenden Untertasse und sagte sich, daß die beiden keine Männer seien und sie keine Frau. Er war über die Stärke der Eifersucht überrascht, die ihn erfaßt hatte. Er fragte sich, wie diese Fremden sich liebten. Er fühlte sich schwindelig.
Glair blickte auf. Ihre Augen waren kühl und einladend zugleich.
»Nimm mir dieses alberne Stück Stoff ab, Tom. Bitte.«
Er zog ihr den Pyjamaoberteil über den Kopf. Ihre Brüste waren hoch angesetzt, fest und zeigten eine völlige Mißachtung für das Gesetz der Schwerkraft. Es waren Brüste, wie man sie bei Pin-up-girls sah. Sie schlug die Decken zurück. Er blickte auf sie herab und erinnerte sich, daß ihr ganzer Körper Trug war, eine synthetische äußere Hülle für etwas unheimlich Fremdes. Ihr Fleisch fühlte sich wie Fleisch an, und in ihm waren Nerven und Knochen und Leitungen für Blut, aber Fleisch, Nerven, Knochen und Blut waren sämtlich pseudolebendige Produkte aus einem Laboratorium.
Wer konnte sagen, welch schreckliche Dinge unter diesen unwirklich vollkommenen Formen steckten?
Aber war eine menschliche Frau unter ihrer Haut schön? Diese Masse aus verknäuelten Eingeweiden, dieser grinsende Schädel unter dem hübschen Gesicht? Nein, dachte Falkner, wir alle tragen einen Alptraum unter unserer Haut. Es war unsinnig, Glair zu diskriminieren.
Seine Kleider fielen. Sie zog ihn neben sich aufs Bett.
Verzweifelt packte er sie und fand sie bereit, und mit einer plötzlichen wilden Erleichterung sprengte er seine selbstauferlegten Fesseln und nahm die Gabe der Liebe an, die sie ihm darbot.
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»…und könnte ich dann bitte Ihre Kreditkarte haben?« fragte der Motelangestellte.
»Ich habe keine Kreditkarte«, sagte David Bridger. »Ich zahle für das Zimmer in bar.« Er sah das Mißtrauen im Gesicht des anderen und kehrte das onkelhaft Joviale seiner Person heraus. Er ließ ein dröhnendes Gelächter erschallen und sagte: »Ich bin wohl der letzte Mann in der westlichen Hemisphäre, der ohne so ein Ding herumläuft, he? Bargeld war für meinen Vater gut genug, und das ist es auch für mich! Wieviel?«
Der Angestellte nannte den Preis. Bridger zog ein paar zerknitterte Banknoten aus der Brieftasche, die zu seiner Notausrüstung gehörte — jeder kranazoische Agent hatte für den Fall einer erzwungenen Landung ein Bündel irdischer Banknoten verschiedener Währung bei sich —, und legte sie auf den Schaltertisch. Der Angestellte sah zufriedener aus. Ein staubiger Fremder, ohne Gepäck und ohne Kreditkarte, der hier zu Fuß hereingestapft kam — das war für ein Motel eine komische Sache, jedenfalls nicht alltäglich. Aber das Geld des Fremden hatte die richtige Farbe. Und wer konnte einem Nikolaus drei Wochen vor Weihnachten ein Quartier verweigern?
»Zimmer zweihundertsechzehn«, sagte der Angestellte. »Zweiter Stock, links.«
Das Zimmer war länglich-keilförmig, am Eingang kaum breiter als die Tür. Die Seitenwände öffneten sich in einem Winkel von etwa dreißig Grad zum äußeren Umfang des kreisrunden Bauwerks. Bridger zwängte sich durch die Tür und verschloß sie, dann ließ er sich schwer aufs Bett fallen. Die zwei Stunden Fußmarsch hatten seinen irdischen Leib erschöpft. Er war nicht in Form, dachte er, obwohl an Bord volle Schwerkraft herrschte, um die Muskeln kräftig zu erhalten.
Er zog sich aus und stopfte seine Kleider in den Ultraschall-Reiniger mit Münzbedienung. Dann stellte er sich unter die Dusche. In der Theorie wußte er, wie eine Dusche arbeitete, doch zögerte er eine Weile, bevor er sie aufdrehte. Kranaz war eine trockene Welt, wo Wasser Leben und Macht bedeutete, und es erschreckte ihn, daß er selbst hier, im trockensten Teil von Nordamerika, nur an diesen Knöpfen zu drehen brauchte, damit ein nichtendender Wasserfall sich über ihn ergieße. Er drehte die Dusche auf und wünschte, er könnte seinen irdischen Körper abstreifen, ihn in großen, schwammigen Brocken herunterreißen und seine echte Haut diesem Wasser aussetzen. Er blieb eine halbe Stunde lang unter der Dusche.
Er trocknete sich ab, zog seine Kleider an und trat vor den Spiegel. Er sah einigermaßen präsentierbar aus. Ein dicker Mann brauchte nicht unbedingt adrett auszusehen. Die Kosmetiker, die seine Haut entworfen hatten, hatten es so gemacht, daß man immer glaubte, er habe sich vor drei oder vier Stunden rasiert. Sie hatten das technische Problem eines kontinuierlich nachwachsenden Bartes noch nicht gelöst. Egal, dachte Bridger. Dies hier genügte auch.
Er verließ sein Zimmer und ging hinunter. Das Motel hatte eine Cocktailbar im Erdgeschoß, eine Luxusbar mit einem breiten Wasserfall, der in Kaskaden über Glasbarrieren donnerte. Wieder Wasser! Bridger schlenderte hinein. Er sah kleine Gruppen von Männern, die zu dritt oder viert an den kleinen Tischen beisammensaßen. Sie waren formell gekleidet; Geschäftsleute, wie es schien. Er setzte sich an die Bar, und ein Mädchen kam, um ihn zu bedienen. Ihr spärliches Kostüm ließ eine Menge Fleisch sehen, und Bridger bemerkte mit einiger Faszination, daß ihre fast bloßen Brüste mit einer Art fluoreszierender Substanz eingerieben waren. Im Dämmerlicht hinter der Theke war das blaugrüne Glühen ihres Busens enorm auffallend. Eine neue Mode, wie? Nach seinem Geschmack war sie nicht. Aber die Kranazoi waren keine Säugetiere, und so vermochte er die erotische Bedeutung von Brüsten nicht zu würdigen.
»Was soll es sein?« fragte sie.
»Sherry«, sagte Bridger.
Dafür bekam er einen verwunderten Blick von ihr. Ein rechter Mann verschmähte offenbar so milde Getränke. Bridger grinste bloß. Sherry, so wußte er, war nur ein verstärkter Wein mit kaum zehn Prozent Alkoholgehalt. Außerdem schmeckte er gut. Für seinen kranazoischen Körper war Alkohol Gift, und je weniger er von dem Zeug konsumierte, desto gesünder würde es für ihn sein.
Sie gab ihm den Sherry in einem mit Eiswürfeln halbgefüllten Glas, was einer barbarischen Landessitte entsprach. Er zahlte, und sie schaukelte zum nächsten Gast. Bridger schlürfte bedächtig und lauschte aufmerksam. Er verfügte über ein ausgezeichnetes Gehör.
»…hat die Dividende dieses Jahr zum viertenmal erhöht, und ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß an die Ausgabe von Gratisaktien gedacht…«
»…und dann nahm er sie mit aufs Zimmer, aber als er sie ausgezogen hatte, stellte sich heraus, daß…«
»…Braves hat nicht die geringste Chance, wenn er gegen Pasquarelli spielen muß…«
»…egal, was sie über den verdammten Feuerball sagen, ich weigere mich zu glauben, daß es nur ein…«
»…gegen einen Profit von sechs Dollar pro Aktie läßt sich wenig einwenden, aber…«
»…zwei Stunden auf dem Platz, und das mit einem angeknacksten Handgelenk!«
»…und dann sagte sie, ‘raus mit den fünfzig Mücken oder ich hol die Polente, und er…«
»…Fliegende Untertasse…«
»…bis das neue Werk Gewinn abwirft, gibt es noch eine Menge Unkosten…«
»…da haben sie jetzt diesen mexikanischen Stopper, nein, aus Honduras ist er…«
»…natürlich glaube ich das Zeug! Hör zu, Mac, sie sind überall in diesem gottverdammten…«
»…gab er ihr noch einen ordentlichen Tritt…«
»…wenn die Bank seine Hypothek gekündigt hat, können wir…«
Bridger nahm noch einen vorsichtigen Schluck Sherry, dann schob er sich schnaufend vom Barhocker und watschelte behäbig durch den Raum, wobei er sich Mühe gab, wohlwollend und freundlich auszusehen. Er steuerte eine Gruppe von vier Männern an und blieb einen Moment neben ihrem Tisch stehen. Sie kümmerten sich kaum um ihn. Eine Kellnerin mit purpurn leuchtenden Schenkeln huschte vorbei. Die Männer waren noch nicht alt, schätzte Bridger, aber auch nicht mehr jung. Als zwei von ihnen gleichzeitig zu ihm aufblickten, setzte er ein breites, strahlendes Lächeln auf und sagte so liebenswürdig er konnte: »Entschuldigen Sie, daß ich mich da einmische, meine Herren, aber ich hörte Sie zufällig über diese Fliegende Untertasse diskutieren…«
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Charley Estancia hockte am Höhlenboden und betastete ehrfürchtig die Werkzeuge, die er mit Mirtins Erlaubnis aus dessen Anzug genommen hatte.
»Und was macht man mit diesem hier?« fragte der Junge.
»Das ist ein — nun, wir bezeichnen es als einen tragbaren Generator. Er macht Elektrizität.«
»Aber ich kann ihn in der Hand halten. Ist da vielleicht ein kleiner Magnet drin? Wie funktioniert das?«
»Er zapft das Magnetfeld des Planeten an«, sagte Mirtin. »Du weißt doch, daß jeder Planet einem großen Magneten gleicht?«
»Ja, natürlich.«
»Dieses Instrument erzeugt Kraftlinien, die konträr zum planetarischen Magnetfeld verlaufen. So gewinnst du einen Induktionsstrom. Du brauchst bloß diesen Hebel zu drücken.«
»Darf ich es versuchen?«
»Nur zu. Aber wie willst du es verwenden?«
Der Junge zeigte auf die Wasserflasche. »Da ist noch etwas Wasser übrig. Wenn das Ding wirklich einen Strom machen kann, dann müßte es auch dieses Wasser aufspalten können, nicht? In Wasserstoff, Sauerstoff? Wie heißt das Wort? Elektro — Elektroli...«
»Elektrolyse«, sagte Mirtin. »Ja, das müßte gehen. Aber sei vorsichtig.«
Er zeigte dem Jungen, wie die Elektroden herauszuziehen waren. Mit großer Behutsamkeit machte Charley das Gerät gebrauchsfertig und steckte die Elektroden ins Wasser. Dann aktivierte er den Generator. Sie sahen beide zu, wie der Strom die Wassermoleküle zertrümmerte.
»He, es geht!« schrie Charley begeistert. »Darf ich es aufmachen? Ich möchte sehen, was da drinnen den Strom macht.«
»Nein, Charley. Du würdest es kaputtmachen. Es ist so konstruiert, daß es ausbrennt, wenn jemand die Abdichtung öffnet.«
Es war eine Lüge, und Mirtin war kein guter Lügner. Er wich den glänzenden schwarzen Augen aus.
»Also darf ich nicht hineinschauen?«
»Nein. Versuch dir vorzustellen, was dort drinnen ist, davon hast du mehr.«
Charley sagte: »Du kannst Arme und Beine nicht bewegen, Mirtin. Du könntest nichts tun, wenn ich es aufmachte.«
»Richtig«, erwiderte Mirtin ruhig. »Ich könnte dich nicht daran hindern. Der einzige, der dich daran hindern könnte, bist du, Charley.«
In der Höhle wurde es still. Charley ließ seine Finger über das glatte Metall gehen und warf zwei oder drei schnelle Blicke in Mirtins Richtung. Dann legte er das Werkzeug zögernd weg.
»Willst du eine Tortilla?«
»Gerne.«
Charley schlug das Papier auseinander und zog eine weitere Tortilla heraus. Wie üblich, hielt er sie über Mirtins Mund, während dieser Stücke davon abbiß. Diesmal biß Mirtin einen Brocken ab, bekam ihn aber nicht richtig in den Mund, so daß er über sein Kinn auf den Höhlenboden fiel. Automatisch versuchte er das Stück Tortilla mit der rechten Hand zu fangen. Die Tortilla fiel in den Sand, aber er hatte seinen Arm bewegt.
»Caramba!« schrie Charley. »Du hast die Hand gehoben!«
»Nur ein kleines Stück.«
»Aber du hast sie gehoben! Du kannst dich wieder bewegen! Wann fing es an?«
»Ich habe es gestern zuerst bemerkt. Allmählich gewinne ich den Gebrauch meiner Glieder zurück.«
»Aber deine Wirbelsäule ist doch gebrochen!«
»Sie ist fast geheilt. Nun beginnen die Nerven sich zu regenerieren. Das geht schnell.«
»Das ist wahr. Aber ich habe vergessen, daß du kein Mensch bist. Was du da in dir hast, ist künstlich. Es ist besser als ein Menschenknochen, nicht? Würde meine Wirbelsäule zusammenwachsen, wenn sie gebrochen wäre?«
»Nicht so.«
»Das habe ich mir gedacht. Wie lange noch, bis du wieder herumgehen kannst?«
»Noch eine Weile, Charley. Gestern ein paar Finger, heute eine ganze Hand… aber ich habe noch ein gutes Stück vor mir, bis ich meinen Körper heben kann.«
Charley beugte sich wieder über die Werkzeuge. Eins, das einer Stablampe ähnlich sah, erweckte sein Interesse, und er hob es auf.
»Was ist das?«
»Ein Schneid- und Grabwerkzeug. Sei vorsichtig damit. Es erzeugt einen äußerst starken, gebündelten Lichtstrahl, der alles, was in seiner Reichweite ist, durchbrennt.«
»Wie ein Laser, meinst du?«
»Es ist ein Laser«, sagte Mirtin. »Aber ein viel stärkerer als diejenigen, die man auf der Erde hat. Bei richtiger Öffnungsweite kann er Gestein schmelzen und Metall schneiden.«
»Ist das dein Ernst?«
Mirtin lachte. »Du möchtest ihn ausprobieren, nicht? Also gut. Du mußt ihn am abgerundeten Ende halten, das ist der Bedienungsknopf. Laß mich sehen, welche Entfernung eingestellt ist. Ja, vier Meter. Das reicht. Nun richtest du ihn auf den Höhlenboden, paßt auf, daß deine Füße nicht im Weg sind, und dann drückst du den…«
Der Lichtstrahl schoß heraus. In zwei oder drei Sekunden hatte er ein Loch von zehn Zentimeter Durchmesser und fast einem halben Meter Tiefe in den massiven Sandstein gebrannt. Charley quietschte entsetzt und stellte das Gerät ab. Er hielt es in der ausgestreckten Hand und starrte es verblüfft und ängstlich an.
»Da-damit könntest du alles machen!« stammelte er.
»Es ist sehr nützlich, ja.«
»Sogar — sogar jemanden umbringen!«
»Wenn du jemanden umbringen willst«, sagte Mirtin. »Auf unserer Welt halten wir nicht viel vom Töten.«
»Aber wenn du mußt«, sagte Charley. »Ich meine, es geht schnell, und — weißt du, ich denke auch nicht so an das Töten. Wirst du mir erklären, wie dieses Ding funktioniert? Ich darf es ja doch nicht aufmachen, oder?«
Er war voller Fragen, und Mirtin tat sein Bestes, sie zu beantworten. Er gebrauchte Analogien und sogar ein paar Ausflüchte, wo die Technologie sein eigenes Wissen überforderte. Charley wußte über Laser Bescheid, aber er wußte auch, daß es ungefüge Maschinen waren, die eine Eingangsenergie benötigten. Was ihn an diesem Laser verblüffte, war einmal seine Handlichkeit und zum anderen seine Unabhängigkeit von fremden Energiequellen. Woher kam der Lichtstrahl? Wo steckte die Energiequelle? War es ein chemischer oder ein Gaslaser oder was?
»Keins von beiden«, sagte Mirtin. »Er arbeitet nicht nach dem gleichen Prinzip wie die Laser, die es hier auf der Erde gibt.«
»Nach welchen dann?«
Mirtin blieb still.
»Ist es etwas, wovon wir nichts wissen dürfen? Etwas, das wir selber entdecken müssen?«
»Gewissermaßen, ja.«
Charley war zappelig vor Neugier. Sie sprachen noch eine Weile, dann wurde Mirtin müde. Der Junge bereitete sich zum Aufbruch vor.
»Bis morgen abend«, versprach er und eilte davon.
Einige Zeit später entdeckte Mirtin, daß der Laser fehlte. Er hatte gesehen, wie Charley ihn mit den anderen Werkzeugen weggelegt hatte, wenigstens glaubte er es gesehen zu haben. Aber jetzt war er fort. Mirtins Beunruhigung legte sich bald. In einer Weise hatte er etwas Ähnliches erwartet; er hatte gewußt, daß es ein Risiko war, Charley die Werkzeuge zu zeigen.
Würde Charley den Laser als Waffe gebrauchen? Schwerlich.
Würde er ihn anderen zeigen? Gewiß nicht.
Würde er versuchen, ihn auseinanderzunehmen und seinen Mechanismus zu studieren? Sehr wahrscheinlich.
Wie dem auch sein mochte, Mirtin sah keine Bedrohung darin. Soll er das Ding behalten, sagte er sich. Vielleicht kann er davon profitieren. Ich kann jedenfalls nichts daran ändern.
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Vorneen überlegte verwundert, wie es geschehen war, und wann. Er hatte sich in Kathryn Mason verliebt, daran konnte es keinen Zweifel geben. Was er für sie empfand, war genauso stark wie seine Gefühle für Glair, und weil er Glair liebte, mußte er auch sie lieben. Aber wie war das möglich? Hatte es überhaupt einen Sinn?
Er hatte sich natürlich von Anfang an sexuelle Beziehungen mit ihr gewünscht. Aber das war eine andere Sache; das hatte nichts mit Liebe zu tun.
Vorneen war von Natur aus ein Verführer, und das war auch seine Rolle in der Sexualgruppe. Mirtin würde nie eine aktive Rolle übernehmen, während Glairs sexuelle Aktivität auf die weibliche Provokation, die mehr oder minder verhüllte Aufforderung beschränkt blieb. Vorneen suchte die Leidenschaft um ihrer selbst willen. Das war für das Fortbestehen der Gruppe notwendig. Wenn er es gelegentlich für nötig hielt, sich außerhalb der Gruppe umzusehen, hatten weder Glair noch Mirtin etwas dagegen einzuwenden. Warum sollten sie?
Freilich hatte Vorneen niemals an die Möglichkeit gedacht, seine Verführungskünste an einer irdischen Frau auszuprobieren. Wie jeder Beobachter hatte er angenommen, daß er nie Gelegenheit bekäme, direkte Verbindung mit Erdbewohnern aufzunehmen. Noch weniger war ihm je in den Sinn gekommen, er könne nach einer Frau von der Erde körperliches Verlangen fühlen.
Doch er trug den Körper eines Erdbewohners, und dieser Körper war anatomisch perfekt, wenigstens äußerlich. Seine inneren Triebe waren rein dirnaischer Art, wie er glaubte; sein Körper konnte irdische Nahrung verarbeiten, aber wenn er etwas aß, das die Erdbewohner schätzten, einen Dirnaer jedoch krank machte, so wurde er krank. Daraus hatte er gefolgert, daß der Sexualtrieb seines Körpers gleichfalls rein dirnaisch bleiben würde. Er fühlte weiterhin Verlangen nach Glair. Warum also sollte er erwarten, daß sein nachgemachter irdischer Körper ein echtes Verlangen nach einer irdischen Frau verspürte?
War es nur sein innerer Trieb, der hier einen Ausweg suchte? Das war die Antwort, sagte er sich zuerst. Weil keine Dirnaer zur Hand waren, mußte diese Frau genügen. Und dann war da noch eine andere Herausforderung. Konnte er sie verführen, wie er so viele von seiner eigenen Art verführt hatte?
Ein Spiel, also. Keine emotionelle Bindung. Verführung als Selbstzweck. Das war nicht Liebe, Vorneen wußte es.
Aber wie war es dann zu dieser unerwarteten Emotion gekommen?
Es mußte irgendwann während der zweiten Woche seines Aufenthaltes in ihrem Haus begonnen haben. Er konnte den Prozeß rekonstruieren, nicht aber die emotionelle Entwicklung. Er wußte, was er getan hatte, aber nicht wie oder warum. Besonders nicht warum.
Als er ihr das erste Mal vorgeschlagen hatte, daß sie mit ihm ins Bett gehe, war er von seiner Notlandung noch zerschlagen und voller Schmerzen gewesen, und der Schock über den möglichen Tod Mirtins und Glairs war noch nicht abgeklungen gewesen. Er hatte Wärme und Geborgenheit gesucht. Sie hatte sich geweigert, aber sie hatte seine Hand gehalten, und das war genug gewesen.
Später hatte er sich allerdings mehr gewünscht. Er wollte sie nahe genug bei sich haben, um seine Verführungskünste anwenden zu können. Aber davon wollte sie nichts wissen.
Er wünschte sich, daß Kathryn weniger prüde wäre. Er wünschte sich, sie würde eines Abends in sein Zimmer kommen und sich ihm hingeben.
So kam es denn auch. Aber es geschah ohne Planung und ohne Zuhilfenahme seiner Tricks.
Sein gebrochenes Bein heilte rasch, und er hielt die Zeit für gekommen, es auszuprobieren. Weil sein Funksprechgerät beim Aufprall beschädigt worden war, mußte er aufstehen und selbst etwas unternehmen, wenn er hoffen wollte, jemals von einer Rettungsmannschaft gefunden zu werden. Und es schien ihm, daß sein Bein ihn bereits tragen würde. Eines Abends, nachdem Kathryn schlafen gegangen war, schlug er die Decken zurück und schwang beide Beine über die Bettkante.
Schwindel ergriff ihn. Dies war das erste Mal, daß er richtig aufrecht saß, und er mußte sich eine Weile an den Rand der Matratze klammern, bis sein Körper sich an die veränderte Lage gewöhnt hatte.
Dann setzte er vorsichtig seine Fußsohlen auf den Boden, schob seinen Oberkörper langsam vor und zog sich an einer Stuhllehne empor, ganz behutsam. Wie verhielt sich das Bein? Trug es ihn?
Ein Schritt auf die Kommode zu. Er ließ die Stuhllehne los, aber im nächsten Augenblick traf ihn eine neue Welle von Schwindelgefühl. Der Raum begann sich vor seinen Augen zu drehen, und ihm war, als ob sein Körper auseinanderfiele. Vorneen stieß einen unterdrückten Schrei aus und tat einen verzweifelten Schritt mit seinem guten Bein, dann einen zweiten, gleitenden, mit dem gebrochenen. Nach beendetem Manöver stand er in der Mitte des Schlafzimmers, hielt eine zweite Stuhllehne umklammert und zitterte vor Schwäche. Das Schwindelgefühl war so stark, daß er kaum noch sehen konnte. Er verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein, ohne damit eine Besserung zu erreichen.
»Was machen Sie da?«
Kathryn stand auf der Schwelle, und ihr Gesicht war erschrocken und zornig.
»Mein Bein«, sagte Vorneen kläglich. »Ich wollte — ausprobieren.«
Sie eilte zu ihm. Er stand hilflos drei Meter vom Bett entfernt, unfähig, vorwärts oder rückwärts zu gehen, und vermochte sich nur mit Mühe aufrecht zu halten. Dann fühlte er ihre Arme um sich. Sie hielt ihn fest und brachte es irgendwie fertig, ihn so lange zu stützen, bis sie zusammen vier oder fünf Schritte zum Bett zurück gewankt und quer darüber gefallen waren.
Er war nackt, und sie trug nur ein hauchdünnes Nachthemd. Sie landeten keuchend vor Anstrengung, Kathryn auf ihm, und mehr durch Zufall als durch eine beabsichtigte Bewegung berührten sich ihre Lippen. Plötzlich, wie wenn irgendeine stromführende Leitung zwischen ihren Leibern angeschlossen worden wäre, fühlte er das Feuer in ihr und wußte, daß sie sein war.
Danach weinte sie und küßte seine kühle Haut. »Es ist ein so seltsames Gefühl, Vorneen, als ob ich einen Fluß überquert hätte und in einem fremden Land wäre, einem Land, wo ich noch nie war. Ich weiß nicht, wo es liegt, und ich weiß nicht mal, wo ich bin.«
»Gefällt es dir dort, wo du jetzt bist, wo immer es sein mag?«
»Ich — ich glaube schon.«
»Warum sich dann Sorgen machen? Du kannst dir die Landkarte ein anderes Mal vornehmen.«
Sie lachte, dann umarmte sie ihn stürmisch.
»Fühlst du dich immer noch schwindlig?« fragte sie.
»Aus anderen Gründen, jetzt.«
»Und dein Bein? Hast du es nicht wieder verletzt, als du darauf standest?«
»Nein.«
»Auch nicht, während wir…«
»Dabei schon gar nicht.«
Sie blieb eng an ihn geschmiegt. Er fühlte sich entspannter als zu irgendeiner Zeit, seit es an Bord gefährlich geworden war.
Von da an schlief Kathryn jede Nacht bei ihm. Bei Tag half sie ihm gehen zu lernen. Allmählich gewöhnten seine Muskeln sich an die Bewegung, und er begann sicherer zu werden. Sein Bein war noch lahm, aber das mußte sich bald bessern. Kathryn hatte ihm einen alten Bademantel ihres Mannes gegeben, offenbar um gewissen Anstandsformen Genüge zu tun. Kathryn selbst schien sich hingegen nicht mehr an Tabus irgendwelcher Art gebunden zu fühlen. Er sah sie von Tag zu Tag, von Nacht zu Nacht mehr aufblühen.
Sie sprach viel davon, wie sehr sie ihn liebe. Vorneen pflegte solche Bekenntnisse gleichmütig hinzunehmen, als einen Teil des Spiels. Aber dann entdeckte er eines Tages, daß er selbst eine Brücke überschritten hatte, ohne davon zu wissen. Was bisher eine Art Sport gewesen war, hatte sich in eine emotionale Bindung verwandelt. Er erkannte dies am deutlichsten, wenn er daran dachte, daß er jederzeit von seinen eigenen Leuten gefunden werden und zu ihnen zurückkehren könnte. Er wollte die Trennung von Kathryn nicht. Er wünschte bei ihr zu bleiben. Der Gedanke an einen Abschied erfüllte ihn mit Schrecken. Das konnte nur bedeuten, daß er sich in die Frau verliebt hatte.
Verliebt? In eine Erdbewohnerin?
Die Vorschriften enthielten kein ausdrückliches Verbot von sexuellen Beziehungen zwischen den Beobachtern und den Beobachteten, weil die Schöpfer der Vorschriften niemals mit der Möglichkeit solcher Beziehungen gerechnet hatten. Vorneen bezog einen kleinen Trost aus dem Wissen, daß sein Tun nicht illegal war, wenigstens nicht dem Buchstaben nach. Die Sache war eben ganz und gar undenkbar. Er fühlte sich angesichts der Ereignisse hilflos. Schon bald, so vermutete er, würde er die Erde verlassen. Was würde dann aus Kathryn? Und aus ihm?
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Das Rettungskommando bestand aus sechs Dirnaern, die in zwei Dreiergruppen aufgeteilt waren. Sie überschritten die Grenze nach New Mexico einen Tag nach der Explosion und begannen den Staat nach den drei möglichen Überlebenden abzusuchen. Diese Aufgabe wäre nicht weiter schwierig gewesen, hätten sie Sendesignale als Orientierung gehabt.
Aber sie hatten nur ihre Mutmaßungen und ein extrem verzerrtes Signal. Die elektronischen Rechenanlagen waren bei ihren Wahrscheinlichkeitsrechnungen zu dem Ergebnis gekommen, daß alle drei Dirnaer ungefähr im Zentrum des Staates gelandet waren: einer in der Umgebung von Albuquerque, einer näher bei Santa Fé, und einer westlich einer gedachten Verbindungslinie zwischen diesen beiden Städten. Aber es waren nur Wahrscheinlichkeitsrechnungen, deren Ungenauigkeitsfaktor viele Meilen betragen konnte. Das war kaum ermutigend.
Die von Furnil geleitete Gruppe war der anderen gegenüber im Vorteil. Sie kam aus dem Norden in das Suchgebiet und wurde von dem schwachen Piepsen des beschädigten Taschensenders geführt, was ihr wenigstens einen ungefähren Anhaltspunkt lieferte. Das Signal war über ein gutes Stück der Bandbreite verschmiert und kaum anzupeilen, aber es sagte den Suchern, daß einer der drei Dirnaer südlich von Santa Fé irgendwo in der Nähe des Rio Grande zu suchen war, und daß er noch lebte — denn der Sender mußte nach jedem Signal von neuem aktiviert werden.
Die Dirnaer wählten ein Motel in den südlichen Außenbezirken von Santa Fé als Stützpunkt. Von dort unternahmen sie Ausflüge in die weitere Umgebung, wo sie ihre Peilgeräte aufstellten und den Ausgangspunkt des Signals durch eine Reihe von Messungen mit jeweils wechselndem Standort zu ermitteln hofften.
Ihre erste Berechnung ergab, daß der vermißte Beobachter in der Nachbarschaft eines Dorfes namens Cochiti Pueblo sein mußte, aber das erwies sich als nicht zutreffend. Wenn der Dirnaer dort gelandet war, hätten die ortsansässigen Indianer ihn längst finden müssen, denn das Terrain war übersichtlich und weithin bestelltes Ackerland. Eine neue Reihe von Peilungen verlegte den Aufenthaltsort des Gesuchten auf die andere Seite des Rio Grande zu den Ruinen des Pecos Pueblo. Eine Erkundungsfahrt mit nachfolgender Durchsuchung der Ruinen und ihrer Umgebung blieb ohne Ergebnis, und weitere Peilungen zeigten, daß alles falsch gewesen war. Das Signal kam vom Westufer des Flusses.
Sie suchten weiter.
Die andere Gruppe, von Albuquerque aus nordwärts vordringend, besaß überhaupt keinen Anhaltspunkt, abgesehen von dem Hinweis des Rechners, daß sie in diesem Gebiet suchen sollten. Ihre Instrumente fingen kein Signal auf. Sie mußten andere Methoden ersinnen, vorsichtige Fragen stellen, Polizeiberichte studieren, militärische Aktivitäten beobachten und geschickt formulierte Anzeigen in die Zeitungen setzen. Alle Bemühungen blieben ergebnislos.
Diese Gruppe wurde von einem Dirnaer namens Sartak geleitet, der einen robusten, äußerst männlich wirkenden Körper zu seiner Verkleidung gewählt hatte. Seine Begleiter waren zwei Dirnaerinnen, die eine etwas älter als er, die andere eine junge in ihrer ersten Stelle als Beobachter. Ihre Namen waren Thuw und Leenar. Leenar wirkte unbefangen und unschuldig, und das machte sie als Fragestellerin nützlich. Sartak schickte sie zum Kontaktkult nach Albuquerque, um zu sehen, ob sich dort etwas in Erfahrung bringen ließe. Obwohl er die religiös verbrämte Hohlköpfigkeit der Kontaktkult-Anhänger verachtete, sah er doch die vage Möglichkeit, daß irgendein verschreckter Bürger, der einen verletzten galaktischen Fremden entdeckt hatte, seinen Fund beim Kontaktkult statt bei den Militärbehörden melden würde. Sartak konnte es sich nicht leisten, eine Chance zu verpassen.
Mehrere Stunden später kam ein Anruf von Leenar. Sie war aufgeregt.
»Ich komme gerade vom Kontaktkult«, sagte sie atemlos. »Die Leute dort wissen überhaupt nichts. Aber ich habe einen Kranazoi entdeckt, einen Spion!«
Sartak starrte stirnrunzelnd in den Bildschirm. »Einen was?«
»Er war auch beim Kontaktkult. Ich konnte ihn durch den ganzen Raum riechen. Er nennt sich David Bridger, ist fett und abscheulich und sucht auch nach den Überlebenden!«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe gelauscht. Mit ihm habe ich kein Wort geredet, und er hat mich nicht bemerkt, glaube ich. Ich bin sogar sicher, Sartak.«
Sartak schnaubte mißmutig. Ein Angehöriger der gegnerischen Macht war auch noch in die Sache verwickelt! War das Leben nicht schon schwer genug?
Er sagte: »Weißt du, wo er wohnt?«
»In einem Motel etwas außerhalb der Stadt. Es heißt — ich habe den Namen hier aufgeschrieben…«
»Wie ist er?«
Sie fand den Zettel und sagte es ihm. Sartak notierte sich den Namen, dann sagte er: »Das ist eine dumme Geschichte, aber wir wollen versuchen, das Beste daraus zu machen. Leenar, du fährst zu diesem Motel und läßt dich von ihm aufgabeln. Gib dich als mittellos aus. Und sieh zu, daß du ihn aushorchen kannst. Vielleicht hat er bereits Informationen, die für uns von Nutzen sind.«
»Und wenn er herausbringt, wer ich wirklich bin?«
»Das wird er nicht. Die Kranazoi haben nicht unseren Geruchssinn. Er weiß nicht, was unter deiner Haut ist, und wahrscheinlich ist er mit den Erdbewohnern nicht so vertraut, daß er dich als unecht erkennt. Du darfst nur nicht die Nerven verlieren. Am besten stellst du dich ein bißchen dumm, kicherst viel und hörst aufmerksam zu, wenn er redet.«
»Aber wenn er es doch herausbringt, Sartak?«
»Wenn er irgendwelche feindseligen Aktionen unternimmt, tötest du ihn.«
»Ihn töten?«
»Dann tötest du ihn«, wiederholte Sartak hart. »Ich weiß, ich weiß, wir sind alle zivilisierte Leute hier, aber wenn er Ärger macht, nimmst du deine Notwehrgranate. Natürlich nur, wenn es nötig wird. Ist das klar?«
Das Mädchen schaute ein wenig benommen drein.
»Klar«, sagte sie.
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Charley Estancia hatte den Laser mit einem Lederriemen an seinen Bauch geschnallt, und dort ließ er ihn auch, wenn er schlief. Das Ding war klein, so daß es, sich unter seinen Kleidern nicht zu deutlich abzeichnete, und wenn er sein Hemd heraushängen ließ, war es überhaupt nicht zu sehen. Das kühle Metall an seiner Haut fühlte sich angenehm beruhigend an.
Er wußte, daß er es Mirtin nicht hätte stehlen dürfen, aber er hatte einfach nicht widerstehen können. Das kleine Werkzeug war so faszinierend gewesen, daß er es eingesteckt hatte, während Mirtin in eine andere Richtung geschaut hatte. Nun litt Charley unter Gewissensbissen. Er hoffte, daß der Mann von den Sternen ihm den Diebstahl vergeben werde, aber er zweifelte daran.
Das Schlimmste war, daß Charley keine Möglichkeit sah, das Dorf zu verlassen. Die Festlichkeiten des Feuerbundes fingen an, und dabei mußte jeder anwesend sein. Sie hielten die Initiationsfeiern ab, wählten die neuen Kandidaten und führten sie in die Kiva, um die halbvergessenen Riten zu vollziehen. Anschließend kamen der Feuertanz und der Stabschluckertanz. Charley erwartete nicht, für die Mitgliedschaft im Feuerbund ausgewählt zu werden; jeder im Dorf wußte, daß er ein Unruhestifter war, und Unruhestifter ließ man am besten außerhalb der Geheimgesellschaften. Außerdem war er noch zu jung. Aber da war immer noch eine verrückte Chance, daß sie ihn dieses Jahr für die Initiation ausersehen hatten, und wenn dies der Fall war und sie ihn nicht finden konnten, käme er in ernste Schwierigkeiten.
Darum mußte er stillhalten und Mirtin sich selbst überlassen. Er glaubte nicht, daß Mirtin verhungern oder verdursten würde; was Charley weitaus mehr beunruhigte, war der Gedanke, daß Mirtin allein in seiner Höhle lag und darüber nachdachte, wie Charley seinen Laser gestohlen und ihn nach allen ihren freundschaftlichen Unterhaltungen verlassen hatte. Charley hatte keine Gelegenheit gehabt, die Sache mit den Festlichkeiten des Feuerbundes zu erklären. Er hatte sich verrechnet und gedacht, sie würden einen Tag später beginnen; er hatte vorgehabt, Mirtin rechtzeitig davon wissen zu lassen, aber nun konnte er nichts mehr tun. Unglücklich drückte er sich im Dorf herum und sann vergebens auf einen Vorwand, auf eine Gelegenheit, sich davonzumachen. Das Pueblo war jetzt voller Touristen. Kameras überall, fette weiße Frauen, die die zerlumpten Dorfkinder reizend fanden, gelangweilt aussehende Ehemänner. Die Touristen durchstöberten jeden Winkel, sie gingen sogar ungeniert in die Lehmhäuser der Dorfbewohner. Sie wären auch in die Kiva gegangen, hätte der Bürgermeister nicht zwei muskulöse junge Männer als Wachen vor dem Eingang postiert.
In den wenigen ungestörten Augenblicken, die Charley hatte, untersuchte er das gestohlene Werkzeug. Zuerst wollte er sehen, wie es arbeitete.
Er schnitt eine alte Eisenbahnschwelle durch, dann richtete er den Laser auf einen kopfgroßen Steinbrocken und sah, wie der Sandstein zu einer kleinen Pfütze schmolz. Er hob einen dreißig Zentimeter tiefen und drei Meter langen Graben aus. Anfangs machte er einige Fehler, schoß über sein Ziel hinaus oder stellte eine zu weite Streuung ein, aber nach einer Stunde beherrschte er das Gerät.
Zwei Tage vergingen so.
Die Tänzer des Feuerbundes kamen und nahmen Tomas Aguirre mit. Sie initiierten ihn, und dann kamen sie zurück und holten Mark Gachupin. Gewöhnlich nahmen sie jedes Jahr nur drei neue Mitglieder auf. Charley fragte sich, was er tun würde, wenn sie zu ihm kämen. Mitgehen und bei den heiligen Riten laut herausplatzen vor Lachen? Oder weglaufen? Beides wäre unmöglich; man würde ihn verachten und meiden. Sie würden ihn bei seinem indianischen Namen Tsiwaiwonyi rufen. Einige der älteren Leute versuchten alle mit ihren indianischen Namen anzureden, aber Charley mochte das nicht; er fand seinen lächerlich.
Natürlich kamen sie nicht zu ihm. Sie wollten ihn nicht. Am Morgen des dritten Tages entschieden sie sich für José Galvan, und Charley wußte, daß er für ein weiteres Jahr sicher war. Nun konnte er in die Wüste hinauslaufen und sich bei Mirtin entschuldigen und ihm von den Zeremonien erzählen und ihm vielleicht sogar den Laser zurückgeben, denn Charley fühlte sich sehr schuldig. Er packte ein Paket mit Tortillas, füllte die Wasserflasche und machte sich unbemerkt davon.
Er hatte die halbe Strecke zu Mirtins Höhle hinter sich, bevor er merkte, daß ihm jemand folgte.
Zuerst hörte er nur ein Rascheln im dürren Gesträuch hinter sich. Das konnte alles sein, vom Kaninchen bis zur Wildkatze. Charley blieb stehen und drehte sich um, aber er sah nichts Verdächtiges. Trotzdem blieb er mißtrauisch. Nach weiteren zehn Schritten glaubte er ein unterdrücktes Husten zu hören. Kaninchen husteten nicht. Charley fuhr herum und sah Marty Moquinos lange, magere Gestalt zwanzig Meter hinter sich.
»Hallo«, sagte Marty. Er spuckte einen Zigarettenstummel aus und zündete sich eine frische an. »Wohin gehst du, Charley?«
»Nur so. Spazieren.«
»Ganz allein und mitten im Winter?«
»Was ich tue, geht dich nichts an«, sagte Charley. Er versuchte seine Panik zu verbergen. Warum war Marty ihm aus dem Pueblo gefolgt? Wußte Marty von der Höhle und ihrem Bewohner? Wenn er davon erfuhr, wäre für Mirtin alles aus. Marty würde ihn an die Regierung verkaufen, oder an die Zeitungen.
Marty Moquino sagte: »Wir könnten zusammen gehen, wohin du willst.«
»Ich gehe bloß spazieren.«
»Ja, und ganz zufällig gehst du jede Nacht spazieren. Ich habe dich beobachtet, Junge. Was ist da draußen?«
»N-nichts.«
»Und was hast du in dem Paket, das du da trägst? Das möchte ich mir gern mal ansehen, wenn du nichts dagegen hast.«
Marty ging ein paar Schritte vorwärts. Charley packte die eingewickelten Tortillas fester und wich zurück. »Laß mich in Ruhe, Marty. Ich habe dir nichts getan.«
»Ich will wissen, was los ist.«
»Bitte, Marty…«
»Hast du einen Freund, der sich hier irgendwo versteckt? Vielleicht einen Gefangenen, der ausgebrochen ist? Am Ende gibt es noch eine Belohnung für ihn, heh? Und du bist blöd genug, um ihn statt dessen zu besuchen. Los, erzähl schon, Charley.«
Charley zitterte. Marty kam näher, und er wich weiter zurück, aber das konnte nicht mehr lange so weitergehen. Und wenn er rannte, würde er es nie mit Marty Moquinos langen Beinen aufnehmen. Er mußte bluffen, einen anderen Ausweg gab es nicht.
»Es gibt nichts zu erzählen«, sagte Charley hartnäckig. »Ich weiß gar nicht, was du willst.«
Der andere machte zwei lange Sätze auf Charley zu. Ein sehniger Arm schoß heraus, und kräftige Finger mit schmutzigen Nägeln packten Charleys Oberarm. Marty Moquino schüttelte ihn. Er sah tückisch und böse aus. »Ich beobachte dich schon eine ganze Weile, mein Lieber, seit du neulich nachts über mich und Maria gefallen bist. Wenn es dunkel wird, nimmst du diese Flasche da und ein Paket mit Fressalien oder was, und verdrückst dich aus dem Dorf. Also hast du einen Freund hier draußen, stimmt’s? Den Vogel will ich mir ansehen. Diesmal führst du mich zu ihm, oder du wirst es bereuen!«
»Marty…«
»Los, vorwärts!«
»Laß mich…«
Charley riß sich los und rannte zehn oder fünfzehn Schritte, dann blieb er stehen. Marty Moquino lief ihm nach, aber Charley hatte den Laser aus dem Hemd gezogen und zielte damit auf Martys Brust, als ob es ein Revolver wäre.
»Was, zum Teufel, hast du da?« wollte Marty wissen.
»Das sind Todesstrahlen«, sagte Charley. Seine Stimme bebte so, daß er die Worte kaum herausbrachte. »Ein Druck, und es brennt ein Loch durch dich. Das ist mein Ernst.«
Marty lachte laut los. »Jetzt weiß ich, daß du spinnst! Mensch, du hast wirklich einen Knall.«
Aber er bewegte sich nicht. Charley hielt den Laser auf ihn gerichtet.
»Dreh dich um und geh nach Hause, Marty. Oder ich bring dich um. Ich tue es bestimmt.« Charleys Herz pochte wild. Er glaubte seinen eigenen Worten. Mit dem Laser konnte er es so gründlich tun, daß von Marty nichts übrigbleiben würde. Man würde ihn nie dafür verhaften.
Marty sagte spöttisch: »Steck das alberne Spielzeug ein, bevor ich es dir wegnehme.«
»Es ist kein Spielzeug. Willst du es sehen? Soll ich dir zum Beweis die linke Hand abbrennen?«
Marty setzte sich in Bewegung. Charley sah ihn zwei, drei Schritte näherkommen. Er ging zurück und richtete den Laser auf eine große Yuccapflanze. Ein greller Lichtstrahl schoß heraus, und die Yuccapflanze verdampfte. Marty Moquino sprang zurück und machte das Kreuzzeichen.
»Spielzeug, eh?« schrie Charley wild. »Spielzeug? Ich schneide dir die Beine ab! Ich schneide dich mittendurch!«
»Bist du verrückt…«
»Hau ab! Lauf!« Charley schaltete den Laser wieder ein und zielte zwei Schritte vor Marty Moquino auf die Erde. Der Strahl machte einen fußtiefen Krater und versengte Martys Stiefelspitzen. Marty wartete keine weitere Demonstration ab. Sein Gesicht wurde aschgrau, dann drehte er sich um und nahm seine Beine in die Hand. Charley hatte nie jemanden so schnell rennen sehen. Er raste in das Bachbett und drüben wieder hinauf und weiter. Charley schrie ihm Flüche und Schimpfworte nach, bis Marty in der Ferne verschwand.
Das Nachlassen der Spannung machte ihn schwach. Seine Knie zitterten so heftig, daß er sich in den Sand setzen mußte, bis der Schwächeanfall vorüber war. Er wußte, daß er nahe daran gewesen war, Marty Moquino zu töten. Wenn er ein bißchen ängstlicher oder wütender gewesen wäre, hätte er den Laserstrahl ein kleines Stück weitergeschwenkt und Marty verbrannt. Erst im letzten Augenblick hatte Charley sich beherrscht.
Er stand auf und steckte den Laser wieder weg. Während er heftig an seiner Unterlippe nagte und immer wieder in die Richtung blickte, in der Marty verschwunden war, hob er die Wasserflasche und das Paket mit den Tortillas auf und setzte seinen Weg fort. Er war nicht sicher, was nun geschehen würde, aber Mirtin mußte gewarnt werden. Marty Moquino hatte voll Angst das Weite gesucht, doch er konnte zurückkommen und herumschnüffeln. Für Mirtin war es hier nicht mehr sicher. Er mußte irgendwie in eine andere Höhle. Andernfalls würde Marty Moquino alles über ihn herausbringen und die Polizei rufen.
Charley schnaufte den Steilhang der Bachschlucht hoch und rannte in Mirtins Höhle.
Mirtin war nicht da.
Im ersten Augenblick glaubte Charley, er müsse in eine falsche Höhle geraten sein. Aber auf dieser Seite des Berges gab es nur eine so große Höhle, das wußte er. Und dann sah er im einfallenden Tageslicht die Rinne, die er mit dem Laser in den Höhlenboden geschnitten hatte, als er letztes Mal dagewesen war. Es war die richtige Höhle, aber Mirtin war fort, und mit ihm alle seine Sachen — sein Anzug, seine Werkzeuge, alles. Was war geschehen? Wo steckte er? Er konnte nicht aufgestanden und fortgegangen sein; seine Beine waren noch bewegungsunfähig. Charley rannte zum Höhleneingang und blickte sich um. Von Mirtin keine Spur.
Als er ratlos in die Höhle zurückkehrte, sah er den Zettel auf dem Höhlenboden liegen.
Es war ein Stück gelblichen Papiers, klein und viereckig, und es fühlte sich nicht wie Papier an, eher wie Plastikmaterial. Es war mit wackliger Druckschrift beschrieben, wie wenn der Schreiber ungeübt gewesen wäre. Der Text lautete:


Charley!

Meine Freunde haben mich endlich gefunden. Sie bringen mich fort, um mich gesundzupflegen. Es tut mir leid, daß ich dir nicht Lebewohl sagen konnte, aber ich wußte nicht, daß sie so bald kommen würden. Ich danke dir von ganzem Herzen für die vielen guten Dinge, die du hier für mich getan hast.

Was das betrifft, das du dir von mir geliehen hast: es gehört jetzt dir. Ich bin nicht böse, daß du es genommen hast. Behalte es. Studiere es. Lerne davon, was du lernen kannst. Nur zeige es niemals einer anderen Person. Wirst du mir das versprechen?

Halte die Augen immer offen, versuche die Welt zu verstehen und denke daran, daß ein Mann nicht immer elf Jahre alt ist. Eines Tages werden deine Leute zu den Sternen gehen. Ich stelle mir gern vor, daß du unter ihnen sein wirst, und daß wir uns dort draußen wiedersehen werden.

Mirtin.



Charley las den Brief viele Male. Dann faltete er ihn sorgfältig und steckte ihn unter sein Hemd. Er bohrte seine bloßen Zehen in die lockere Erde.
Laut sagte er: »Ich bin froh, daß deine Leute dich gefunden haben. Mirtin. Ich bin froh, daß du wegen dem Laser nicht böse warst.«
Dann warf er sich mit dem Gesicht in den kühlen Sand.
Seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte er nicht mehr soviel geweint.
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»Zwei fremde Rassen beobachten uns«, sagte Tom Falkner kopfschüttelnd. »Nun, vielleicht ist es ganz logisch. Ich wundere mich über nichts mehr. Wer ist zuerst zu uns gekommen, ihr oder die Kranazoi?«
»Niemand weiß das genau«, antwortete Glair. »Jede Seite behauptet, ihre Kundschafter hätten die Erde zuerst entdeckt. Das liegt schon so lange zurück, daß niemand die Behauptungen nachprüfen kann. Ich bilde mir gern ein, wir seien die ersten gewesen und die Kranazoi bloß Eindringlinge. Aber vielleicht täte ich unserer Propaganda damit zuviel Ehre an. Wie dem auch sei, die meisten von uns haben eingesehen, daß solche Prioritätsansprüche höchst albern sind; seither sind viele tausend Jahre vergangen.«
»Also haben die Fliegenden Untertassen schon unsere steinzeitlichen Vorfahren beobachtet«, murmelte Falkner. »Das würde manche alte Geschichten erklären, zum Beispiel das Himmelsrad, das Ezechiel gesehen haben wollte. Aber warum haben wir die Beobachter erst in den letzten dreißig oder vierzig Jahren regelmäßig bemerkt?«
»Weil wir jetzt viel zahlreicher sind. Bis zu eurem neunzehnten Jahrhundert beobachteten ein dirnaisches und ein kranazoisches Schiff die Erde, das war alles. Mit der Entwicklung eurer Technologie mußten wir die Zahl der Beobachter erhöhen. Um 1900 hatte jede Partei fünf Schiffe über der Erde. Als ihr mit Radiosendungen anfingt, fügten wir noch ein paar hinzu, um eure Sendungen zu überwachen. Dann kam die Atomenergie, und wir wußten, daß wir es hier mit einem besonderen Fall zu tun hatten. 1947 hatten wir ungefähr sechzig Beobachtungsschiffe hier stationiert.«
»Und die Kranazoi?«
»Oh, die halten immer mit uns Schritt, und wir mit ihnen. Keine Seite läßt der anderen einen Vorsprung. Wir schicken ein Schiff, sie schicken ein Schiff. Jedes Jahr kommen ein paar dazu, und jetzt haben wir schon…«
Sie verstummte.
»Du kannst es ruhig sagen«, meinte er. »Du hast mir schon soviel erzählt, daß es auf diese Zahl auch nicht mehr ankommt.«
»Jeder hat Hunderte von Schiffen hier«, sagte sie. »Ich weiß die genaue Zahl nicht, aber wahrscheinlich sind tausend Schiffe von uns und tausend von ihnen über das ganze System verteilt. Der Aufwand ist vielleicht ein wenig übertrieben, aber wir müssen es machen. Ihr habt euch so schnell entwickelt. Jedenfalls ist es kein Wunder, daß ihr ständig Meldungen über atmosphärische Objekte bekommt. Du hast doch Zugang zu den Archivunterlagen im AFAO, Tom. Hast du wirklich geglaubt, alle diese Beobachtungen beruhen auf Halluzinationen?«
»Ich versuchte das einfach zu verdrängen. Ich wollte nicht daran glauben. Aber nun bleibt mir wohl keine andere Wahl, nicht?«
Sie lachte. »Nein.«
»Aber wie lange wollt ihr und die Kranazoi diesen Wachdienst noch fortsetzen?«
»Wir wissen es nicht, Tom. Offen gesagt, wir wissen noch nicht einmal, wie wir euch behandeln sollen. Eure Rasse ist einzigartig in der galaktischen Geschichte. Sie ist die erste, die eine Raumfahrt entwickelt hat, bevor sie gelernt hat, ihre kriegerischen Instinkte unter Kontrolle zu bringen. Es hat noch nie eine unreife, barbarische Rasse gegeben, die Raumfahrzeuge und Kernfusionswaffen bauen konnte. Gewöhnlich kommt die ethische Reife ein paar Jahrtausende vor der technologischen. Aber hier nicht.«
Falkner errötete. »Für euch sind wir eine Horde gefährlicher Jugendlicher, nicht?«
»Ich fürchte, so ungefähr ist es. Aber einige von euch sind auch sehr liebenswert.«
Er ignorierte ihre zärtliche Umarmung. »Ihr bewacht uns also weiterhin«, sagte er. »Jeder von euch hat seine eigene galaktische Einflußsphäre, und jeder von euch würde uns gern in die seine einbeziehen, aber ihr wagt es nicht. Und jede Seite fürchtet, die andere könnte irgendwie mit uns ins Gespräch kommen. Also bewacht ihr in Wirklichkeit gar nicht uns; ihr bewacht euch gegenseitig.«
»Beides. Immerhin haben wir Vereinbarungen über die Erde getroffen. Einen Vertrag. Weder Dirnaer noch Kranazoi dürfen auf der Erde landen oder aus dem Raum mit Erdbewohnern Verbindung aufnehmen. Die Devise lautet: strikte Nichteinmischung, bis die Erde jenen Reifegrad erreicht, den wir als notwendiges Minimum für den Eintritt in die interstellare Zivilisation betrachten. Ist das einmal der Fall, werden die Gesandten landen.«
»Aber was, wenn wir den notwendigen Reifegrad nie erreichen?« fragte Falkner.
»Dann warten wir weiter.«
»Und wenn wir uns zuvor selber in die Luft jagen?«
»Damit wäre für uns ein heikles Problem gelöst, Tom. Findest du es schockierend, wenn ich dir sage, daß wir wahrscheinlich am glücklichsten wären, wenn ihr euch selbst vernichtetet? Ihr seid schon jetzt zu mächtig. Wenn ihr erst weiter in den Weltraum vordringt, werdet ihr vermutlich das Gleichgewicht zwischen Dirna und Kranaz zerstören, das seit Tausenden von Jahren existiert.«
»Wenn ihr so denkt, könntet ihr doch ein paar Dutzend Unruhestifter landen und versuchen, hier einen nuklearen Krieg auszulösen. Warum tut ihr das nicht?«
Glair sagte: »Weil wir zivilisiert sind, Tom.«
Er schwieg eine Weile, um darüber nachzudenken, dann fragte er: »Habt ihr mit eurer Landung nicht den Vertrag mit Kranaz gebrochen, Glair?«
»Es war eine Notlandung. Ich versichere dir, freiwillig haben wir es nicht getan.«
»Aber dann hast du mich entdecken lassen, was du wirklich bist.«
»Das war für mein Überleben wichtig. Und was den Vertrag angeht, ist es viel besser für mich, hier bei dir versteckt zu sein, als in irgendeinem Regierungshospital untersucht zu werden. Dann würde die ganze Sache auffliegen.«
»Aber du hast mir alles erzählt. Was kann mich daran hindern, dem AFAO einen vollständigen Bericht einzureichen?«
Ihre Augen funkelten. »Was würde es dir nützen? Du weißt, wie alle diese Meldungen über Kontakte von offizieller Seite betrachtet werden. Kein Tag vergeht, ohne daß jemand auftaucht und erklärt, er sei in einer Fliegenden Untertasse gewesen. Die Meldung geht zum AFAO, und das Amt legt sie zu den Akten. Es kommt nichts dabei heraus. Es gibt keine Fakten oder Beweise, nur Meldungen, in denen steht, daß da oben etwas ist.«
»Aber wenn diese Meldung von einem Offizier des AFAO selbst käme…«
»Denk nach, Tom! Liegen nicht schon Meldungen von allen möglichen angesehenen Leuten vor? Ohne Beweise…«
»Na schön. Aber ich könnte dich zusammen mit meiner Meldung abliefern. Hier ist eine Dirnaerin, könnte ich sagen. Fragt sie über die Fliegenden Untertassen aus. Schneidet sie auf und seht nach, was sie unter ihrer Haut hat.«
»Ja, das könntest du tun«, gab Glair zu. »Nur würdest du es nicht tun.«
»Nein«, sagte er resignierend. »Ich würde es nicht — und ich könnte es nicht. Könnte ich es, hätte ich es am Anfang getan, statt dich nach Hause zu bringen.«
»Darum habe ich dir vertraut. Darum vertraue ich dir immer noch. Darum habe ich dir entgegen meinen Vorschriften alle möglichen Geheimnisse anvertraut. Weil ich weiß, daß du mich nicht verraten wirst, solange ich bei dir bin. Und wenn ich fort bin, spielt es keine Rolle mehr, weil niemand dir glauben würde.« Sie nahm seine Hände. »Habe ich recht?«
»Du hast recht, Glair. Wann wirst du mich verlassen?«
»Meine Beine sind beinahe gesund.«
»Wohin würdest du gehen?«
»Es müssen Rettungsmannschaften unterwegs sein, die mich suchen. Ich werde versuchen, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Oder die anderen Mitglieder meiner Sexualgruppe zu finden.«
»Du möchtest nicht bleiben, wie?«
»Für immer?«
»Ja. Hierbleiben und mit mir leben.«
Sie schüttelte freundlich ihren Kopf. »Ich würde es gern tun, Tom. Aber es würde nicht klappen. Ich gehöre nicht hierher, und die Unterschiede zwischen uns würden alles zerstören.«
»Ich brauche dich, Glair«, sagte er leise. »Ich liebe dich.«
»Ich weiß, Tom. Aber sei realistisch. Wie wird dir zumute sein, wenn du alt wirst und ich nicht?«
»Du wirst nicht alt?«
»In fünfzig Jahren werde ich genauso aussehen wie heute.«
»In fünfzig Jahren werde ich tot sein«, flüsterte er.
»Siehst du? Und ich habe meine eigenen Leute. Meine — Freunde.«
»Deine Partner. Ja. Du hast recht, Glair. Schiffe, die einander in der Nacht begegnen, das sind wir. Ich darf mich nicht mit der Illusion täuschen, dies könnte von Dauer sein. Ich sollte meinen Krankheitsurlaub beenden und wieder Dienst tun. Und ich sollte anfangen, dir Lebewohl zu sagen.« Seine Hände packten ihren Körper, hielten ihn krampfhaft fest. »Glair!«
Sie streichelte ihn.
»Ich will nicht Lebewohl sagen«, murmelte er. »Ich will dich nicht den Sternen zurückgeben!« Er riß sie an sich. Sie fühlte ein Beben der Verzweiflung seinen Körper durchlaufen, und sie öffnete sich ihm und linderte diese Verzweiflung in der einzigen Weise, die ihr zu Gebote stand.
Und während dies geschah, dachte sie an Vorneen und Mirtin, und ob sie am Leben wären. Sie dachte daran, dieses Haus zu verlassen und sie zu suchen. Sie dachte an Dirna. Sie dachte an das zerstörte Schiff mit seinem kleinen Garten und seiner winzigen Galerie dirnaischer Kunstwerke.
Dann schlang sie ihre Arme um Tom Falkners breiten Rücken und versuchte alle diese Gedanken abzuschütteln. Für den Augenblick wenigstens gelang es ihr.



18.


Man brauchte nur ein bißchen Klugheit und viel Beharrlichkeit, sagte sich David Bridger. Was war schon dabei, ein paar Dirnaern auf die Spur zu kommen? Man hielt die Ohren offen, man lächelte viel, man stellte geschickte Fragen. Und man bekam, was man wollte.
Natürlich hatte er noch keinen der Dirnaer zu Gesicht bekommen. Aber er war ziemlich sicher, daß er zumindest einen von ihnen gefunden hatte, und in einer Weile würde er es genau wissen. Der erste konnte ihn vielleicht zu den beiden anderen führen. Auf jeden Fall war die Entdeckung auch eines einzelnen schon ein beachtlicher Erfolg. Der Kranazoi lächelte und zupfte zufrieden an seinem schweren Doppelkinn. Noch ein paar Minuten, dachte er, und ich werde das Schiff anrufen und 79-Codon-zzz mit der Neuigkeit überraschen.
Er machte es sich in seinem geparkten Wagen bequem und fuhr fort, Colonel Falkners Haus zu beobachten.
Es war ein kompliziertes Puzzlespiel gewesen, bis er die Geschichte zusammengesetzt hatte. Zuerst war das Gerücht gekommen, daß Untertassenleute in der Wüste gelandet seien. Dann kam die Geschichte, daß ein gewisser AFAO-Offizier an der Suchaktion teilgenommen und etwas gefunden habe, das er dann, statt es zu melden, absichtlich verborgen habe. Das war die Erzählung, die Bridger in der Cocktailbar gehört hatte. Wenn man ihr Glauben schenken durfte, war der AFAO-Offizier mit einem Geländewagen in die Steppe gefahren und hatte dort etwas oder jemanden gefunden und mitgenommen. Der einzige Zeuge war der Fahrer des Geländewagens gewesen, ein nicht sehr heller Kopf, der aber trotzdem gemerkt hatte, daß da etwas Seltsames vorging. Der Fahrer, so ging die Geschichte, war sofort zu einem abgelegenen Militärstützpunkt im Norden versetzt worden — aber nicht, bevor er sein Erlebnis ausgeplaudert hatte.
Bridgers nächster Schritt war die Feststellung der Namen der an dieser Suchaktion beteiligten AFAO-Offiziere gewesen; eine schwierige Aufgabe, aber nicht unmöglich. Im Laufe seiner Nachforschungen entdeckte er, daß die Aktion vom örtlichen AFAO-Kommandeur Falkner geleitet worden war. Außer diesem hatte noch ein Captain Bronstein an der Suche teilgenommen. Sie waren seine logischen Kandidaten. Ihre Adressen fand er mühelos; es war verblüffend, wieviel Ermittlungsarbeit man mit einem Telefonbuch, einem Stadtplan und den Tageszeitungen in einer öffentlichen Bücherei leisten konnte. Dann mietete er sich einen Wagen und machte sich daran, das Verhalten der beiden Männer zu studieren.
Wiederholte Beobachtungen überzeugten ihn bald, daß Bronstein nicht sein Mann sein konnte. Außer einer verhärmt aussehenden Frau und vier Kindern hatte der Captain nichts in seinem Haus.
Aber dieser Falkner…
Der Mann lebte allein in einem Einfamilienhaus. Verdächtig. Eine Nachbarin erzählte, daß Falkner letztes Jahr von seiner Frau geschieden worden sei. Die ganze Zeit hatte er die Sonnenjalousien vor den Fenstern, auch an bedeckten Tagen. Ebenfalls verdächtig. Er kam selten heraus, und wenn er es tat, dann nur zu kurzen Einkaufsgängen. Ein Anruf in Falkners Büro ergab, daß er krank sei. Vielleicht, weil er einen besonderen Gast in seinem Haus beherbergte?
Bridger beobachtete das Haus fünf Tage lang. Er gewann keine Anhaltspunkte über das, was dort drinnen geschah, aber er glaubte immer fester daran, daß Falkner einen der Dirnaer beherbergte. Einmal wurde das Licht eingeschaltet, bevor die Vorhänge zugezogen waren, und Bridger sah die Gestalt und das Gesicht einer jungen Frau, die sich mit Hilfe von Stöcken oder Krücken mühsam fortbewegte. Er konnte natürlich nicht beurteilen, ob sie Dirnaerin war, aber sein Verdacht festigte sich. Nun brauchte er nur zu warten, bis Falkner wieder einmal das Haus verließ, um hineinzugehen. Er rechnete nicht damit, daß die Dirnaerin auf sein Läuten öffnen würde, aber er hatte ein paar praktische Werkzeuge, die mit jeder Art von Schloß fertigwerden konnten. Einmal drinnen, konnte er der Dirnaerin gegenübertreten, ihr ein paar passende Worte an den Kopf werfen und ihre Reaktion beobachten. Wenn er sich nicht sehr täuschte, würde sie sich verraten. Dann könnte er sie in Gewahrsam nehmen und Anklage wegen Verletzung des Abkommens erheben. Und dann…
Die Tür ging auf.
Colonel Falkner verließ das Haus.
Diesmal schien er nicht bloß einkaufen zu gehen. Statt der üblichen Zivilkleider trug er diesmal seine Uniform, als ob er seinen Krankheitsurlaub beendet hätte und ins Büro gehen wollte. Fein, dachte Bridger, das gibt mir Zeit genug. Er sah den Colonel davonfahren, vergewisserte sich, daß er seine Werkzeuge in der Jackentasche hatte, und schob seinen fetten Körper aus dem Wagen. Er watschelte über die Straße auf Falkners Haus zu.
»David!« rief eine hohe Frauenstimme. »David Bridger!«
Der Kranazoi fuhr herum, zutiefst erschrocken. Ein unkontrollierbarer Krampf durchzuckte sein Nervensystem. Ein Mädchen näherte sich ihm — Leonore, so hieß sie, das alberne Ding, das ihm im Motel Augen gemacht hatte. Er hatte so eine Affäre nicht gewollt, aber sie hatte sich an ihn herangemacht, ziemlich aufdringlich, und er war gerade von dem blödsinnigen Kontaktkult zurückgekommen und hatte sich über die Ablenkung amüsiert. Dann war er neugierig geworden, wie es wohl sein mochte, mit einem Mädchen von der Erde sexuelle Beziehungen aufzunehmen. Sie war willig gewesen, und er hatte sie gehabt und vergessen. Was wollte sie von ihm, daß sie hier wieder auftauchte, und genau im falschen Moment?
Sie kam gelaufen, daß ihr Busen unter dem Pullover hüpfte. Außer Atem machte sie vor ihm halt. »Hallo, David!« sagte sie strahlend. »Du scheinst gar nicht erfreut zu sein!«
»Leonore? Wie kommt es — was…?«
»Ich wohne hier in der Nähe. Ich sah dich aus dem Wagen steigen und habe dich gleich erkannt. Wolltest du mich besuchen? Wie nett von dir!«
»Tatsächlich wollte ich — wollte ich…«
»Ja, David?«
»Hör zu, Leonore, ich bin hier, um einen geschäftlichen Besuch zu machen. Ich wußte gar nicht, daß du hier in der Nähe wohnst. Ich habe jetzt keine Zeit, verstehst du. Wir sehen uns ein andermal wieder, ja?«
Sie schmollte. »Wie du willst. Wen besuchst du denn?«
»Ist das wichtig für dich?«
»Ich dachte bloß — vielleicht ist es jemand, den ich kenne.«
»Den Mann wirst du nicht kennen. Ich…«
Bridger verstummte. Etwas Kleines und Kaltes drückte gegen seinen fleischigen Rücken. Eine männliche Stimme sagte: »Steig in den Wagen, Kranazoi, und mach keinen Ärger. Dies ist eine Antipersonalgranate, und wenn du Widerstand leistest, zünde ich sie.«
David Bridger — 48-Codon-adf — fühlte, wie der Gehsteig unter seinen Füßen sich in einen gähnenden Abgrund verwandelte.
»Nein«, sagte er. »Das muß ein Irrtum sein. Ich bin nicht Krana..., wer immer das sein soll. Ich bin David Bridger aus San Francisco, und ich…«
Die gepreßte Stimme unterbrach ihn. »Wir können deinen ekelhaften Kranazoi-Gestank einen Block weit riechen, also spare dir deine Worte. Du bist gefangen und solltest dich daran gewöhnen. In den Wagen, jetzt!«
»Das ist eine Unverschämtheit«, sagte 48-Codon-adf zornig. »Ich untersuche eine Vertragsverletzung. Drei Dirnaer sind unberechtigt auf der Erde gelandet, und wie ich jetzt sehe, sind sie nicht die einzigen. Dafür werdet ihr alle hirngebrannt! Ihr…«
»Los, in den Wagen. Zehn Sekunden, und du kriegst die Granate. Eins, zwei, drei, vier…«
48-Codon-adf nahm die Hand aus der Hosentasche und lächelte. »Ich beuge mich dem Zwang, unter Protest. Und ich mache euch vorsorglich darauf aufmerksam, daß dieses Gespräch zusammen mit einem Notsignal ausgesendet worden ist. So einfach könnt ihr mich nicht aus dem Weg…«
Die Dirnaer sahen einander an, dann schnatterten sie in ihrer Sprache durcheinander, bestürzt, wie 48-Codon-adf befriedigt feststellte. Er bestieg den Wagen, nicht seinen eigenen, sondern einen anderen, der während seines Gespräches mit dem Mädchen unbemerkt herangerollt war. Zum erstenmal sah er den Mann mit der Granate, einen großen, grobschlächtigen Erdbewohner, der keiner war und der sich jetzt mit finsterer Miene neben ihn setzte, die Granate in der linken Hand. Mit der rechten tastete er 48-Codon-adf geschickt ab, nahm ihm den Taschensender weg und warf ihn mit etwas, das wie ein Fluch klang, seiner jungen Assistentin zu. Dieses Mädchen, das er als Leonore kennengelernt hatte, saß hinter dem Steuer. Sie sah immer noch jugendlich und unschuldig aus, aber 48-Codon-adf wußte jetzt, daß auch sie eine dirnaische Agentin war und sich mit Absicht an ihn herangemacht hatte, um seine Identität nachzuprüfen. Dieser Planet mußte von ihnen wimmeln! Wenn er noch einmal Gelegenheit bekäme, seinen Behörden Meldung zu machen — und damit rechnete er, weil die Dirnaer nach seinem Notsignal kaum riskieren dürften, ihn einfach zu beseitigen —, würde er sie von diesem flagranten Vertragsbruch der Dirnaer unterrichten.
Im Wagen war noch eine dritte Person, eine ältere Frau. 48-Codon-adf sah mit Erbitterung zu, wie sie ausstieg, zur Tür von Falkners Haus ging und läutete. Er hatte einen der Dirnaer ausfindig gemacht, das war jetzt klar, aber nur um ihn oder sie an die eigenen Leute zu verlieren.
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Glair lauschte ängstlich auf das melodiöse Klimpern der Türglocke. Wer konnte das sein? Tom nicht; Tom hatte einen Schlüssel. Ein Vertreter? Ein Hausierer? Ein Polizist? Sie war im Schlafzimmer und machte Gehübungen. Tom hatte ihr eingeschärft, niemanden einzulassen. Die Glocke erklang wieder, und Glair hoppelte besorgt zum Fenster und spähte durch die Jalousie.
Eine Erdbewohnerin mittleren Alters stand vor der Gartentür. Glair beschloß zu warten, bis die Frau wieder fortginge, aber wie sie noch hinsah, kamen ihr die breiten, gutmütigen Züge der Besucherin bekannt vor. Sie faßte sich an die Stirn.
Thuw? War das Thuw, die dort stand?
Thuw gehörte zur Sartak-Thuw-Leenar-Sexualgruppe. Glair hatte sie vor einigen Jahren kennengelernt, als sie alle zusammen einen Erholungsaufenthalt auf Ganymed verbracht hatten. Sie und Sartak hatten sogar…
Aber es konnte eine Täuschung sein. Glair humpelte zur Tür und spähte durch das Guckloch, dann fragte sie in die Sprechanlage: »Wer ist da?«
»Glair?« sagte eine warme Stimme. »Du kannst aufmachen. Wir haben dich gefunden, Glair.«
Die Frau sprach dirnaisch.
»Komm herein, Thuw!«
Glair sperrte die Tür auf, und im nächsten Moment war sie in Thuws Armen, und sie zitterte vor Freude und Erleichterung.
Thuw trat ein. Glair schloß die Tür.
»Wir haben einen Wagen draußen«, sagte Thuw. »Sartak und Leenar warten darin.«
»Wie habt ihr mich gefunden?«
»Das war nicht leicht.« Thuw lachte. »Ohne den fetten Kranazoispion hätte es wohl noch eine Weile gedauert. Ein findiger Bursche, man muß es ihm lassen. Wir folgten ihm einfach. Eine gute Idee, was?«
»Ein Kranazoispion…?«
»Der ist auch im Wagen draußen. Sartak hält ihn mit einer Granate in Schach. Er muß auf der Erde gelandet sein, um herauszubringen, was ihr hier wolltet. Irgendwie stieß er auf Gerüchte über einen AFAO-Offizier, der in der Wüste etwas gefunden haben sollte, und dann verfolgte er deine Spur bis hierher. Wir brauchten ihm bloß nachzugehen.«
Glair war blaß. »So leicht ist es also, alles über Tom und mich herauszubringen?«
»Tom?«
»Das ist der AFAO-Mann.«
Thuw zuckte die Achseln. »Mit etwas Arbeit bringt man alles heraus. Hauptsache, wir haben dich gefunden. Bald wirst du in Sicherheit sein. Für den Transport nach Ganymed ist alles vorbereitet. Wie schwer warst du nach der Landung verletzt?«
»Beide Beine waren gebrochen. Aber Tom hat mich gut gepflegt, und diese Körper heilen schnell, wie du siehst.«
»Fein. Auf Ganymed wirst du eine richtige medizinische Untersuchung bekommen. Wo hast du deinen Anzug?«
»Versteckt«, antwortete Glair. »Ich kann ihn holen. Er ist in gutem Zustand. Nur der Sender ist bei der Landung beschädigt worden.«
»Das haben wir gemerkt«, sagte Thuw. »Hol deinen Anzug, dann gehen wir zum Wagen. Und zieh dir irgendwelche Kleider an, damit wir nicht verhaftet werden, wenn wir durch die Stadt fahren. Wir bringen dich zu einem Treffpunkt in der Wüste, und in einer Stunde oder so bist du schon unterwegs nach…«
»Nein«, sagte Glair.
»Nein? Was meinst…«
»Ich muß warten, bis Tom nach Hause kommt«, sagte Glair. »Setz dich, Thuw. Laß uns ein wenig reden. Es ist doch nicht so eilig, oder? Du hast noch kein Wort über Mirtin und Vorneen gesagt. Sind sie am Leben? Weißt du, wo sie sind?«
»Mirtin ist schon auf Ganymed«, sagte Thuw.
Glair erschauerte vor Erleichterung. »Wie gut! War er nicht verletzt?«
»Sein Rücken war gebrochen. Aber er erholt sich gut. Eine andere Suchgruppe hat ihn vor ein paar Tagen gefunden. Sein Sender arbeitete noch, nur das Signal war verzerrt. Sie haben ihn in einer Höhle in der Wüste gefunden, nicht weit von einem Indianerdorf. Ich habe selbst mit ihm gesprochen. Er läßt dich grüßen, Glair.«
»Und Vorneen?«
»Den haben wir ohne fremde Hilfe ausfindig gemacht. Er ist hier in dieser Stadt, oder besser, in einem Vorort im Norden. Er wohnt bei einer Frau namens Kathryn Mason.«
Glair lachte. »Wie könnte es anders sein? Er findet immer eine Frau, auf jeder Welt! Hast du mit ihm gesprochen?«
»Noch nicht. Aber wir haben das Haus ausgekundschaftet. Er hinkt etwas, aber sonst scheint er bei guter Gesundheit zu sein. Nun könnt ihr drei euch eine Weile ausruhen.«
»Ja«, murmelte Glair. »Wir können uns entspannen. Wie habt ihr Vorneen gefunden?«
»Durch den örtlichen Kontaktkult«, sagte Thuw.
»Wirklich? Ist die Frau, bei der er wohnt, ein Mitglied?«
»Nein. Sie hat beim Kontaktkult auch nichts verlauten lassen, wenigstens nehmen wir das an«, sagte Thuw. »Wir schauten uns die Besucherlisten an, weil wir vermuteten, daß jemand, der einen Fremden aus einer anderen Welt findet, zum Kontaktkult gehen und Informationen erbitten könnte. Kathryn Mason war ungefähr die neunzigste auf unserer Liste, die wir beobachteten. Die Nachbarinnen sagten, ihr Benehmen sei in letzter Zeit etwas sonderbar, und ein paar Klatschbasen unter ihnen gaben uns zu verstehen, daß sie mit einem Mann lebe. Gestern abend waren wir mit einem Horchgerät dort, nachdem wir ihn schon nachmittags an einem Fenster gesehen hatten. Er ist es. Nun brauchen wir ihn nur noch zu holen, und…«
»Was ist mit dieser Frau?« fragte Glair. »Was weißt du von ihr?«
»Sie ist eine junge Witwe mit einem kleinen Kind.«
»Und wie ist sie? Warum hat sie Vorneen bei sich aufgenommen?«
»Wir hatten keinen Kontakt mit ihr«, sagte Thuw ungeduldig. Sie sah auf ihre Uhr. »Wann kommt dieser Mann zurück?«
»Nicht vor vier Uhr nachmittags.«
»Aber das ist…«
»Ich weiß. Es ist noch lange hin. Ich kann warten. Nehmt euren Kranazoi und setzt ihn irgendwo aus oder macht mit ihm, was ihr wollt, und kommt nach vier Uhr. Ich kann nicht fortgehen, ohne mich von Tom zu verabschieden.«
Thuw warf ihr einen forschenden Blick zu. »Aus Dankbarkeit, Glair, oder wegen etwas anderem?«
»Etwas anderem. Etwas Tieferem. Ich habe ihn recht gern:«
»Verliebt in einen Erdbewohner, Glair?«
»Sei vernünftig, Thuw, und verschone mich mit Fragen. Geh einfach fort und komm später zurück. Um fünf bin ich bereit.«
»Wie du willst. In der Zwischenzeit holen wir Vorneen.«
»Nein, das dürft ihr nicht tun«, sagte Glair.
Thuws Gesichtsausdruck wurde ärgerlich. »Warum nicht?«
»Ich will Vorneen holen. Vergiß nicht, er ist mein Partner. Das Recht nehme ich für mich in Anspruch. Und ich will auch mit der Frau sprechen, bei der er gelebt hat. Laßt die beiden in Ruhe; ich werde das schon machen.«
»Offen gesagt, Glair…«
Glair nahm ihren Arm und schob sie sanft zur Tür. »Thuw, es ist wunderbar, daß ihr uns aufgespürt habt und mitnehmen werdet. Aber es gibt gewisse Dinge, die wir selber tun müssen. Bitte, geht fort und kommt später wieder.«
Thuw paßte das alles nicht, aber sie ging. Glair verschloß die Tür hinter sich, humpelte ins Schlafzimmer und ließ sich auf das Bett fallen.
Es war geschehen. Man hatte sie gefunden. Und bald würde sie auf Ganymed in einem Krankenhausbett liegen, Spaziergänge machen und sich erholen. Fein.
Mirtin und Vorneen waren am Leben. Wunderbar!
Und nun hatte sie nichts weiter zu tun als Tom Lebewohl zu sagen. Sie wußte, daß sie sich in ein paar Wochen an ihn nur noch als einen gütigen, sorgenbeladenen Mann erinnern würde, der ihr in einer schwierigen Zeit geholfen hatte. Was sie jetzt für Liebe hielt, würde zu bloßer Zuneigung verblassen, wenn sie wieder mit Mirtin und Vorneen vereint war. Aber was wäre mit ihm? Wie würde er reagieren, wenn er sich so in die Tiefen seiner Verzweiflung zurückgeschleudert sähe? Wie würde er nach diesen Wochen wieder in die Einsamkeit seines Alltagslebens zurückfinden?
Sie wartete den ganzen langen Tag.
Und dann war er endlich da, sperrte die Tür auf, kam ins Haus, nahm sie in seine Arme, preßte sie an sich. Sie wartete, bis er sie geküßt hatte, bis er seinen Mantel weggehängt und sich mit einem Monolog über die Stumpfsinnigkeit und Blindheit des AFAO das Herz erleichtert hatte.
Dann sagte sie mit kühler, akzentloser Stimme: »Tom, meine Leute sind heute gekommen. Ich gehe nach Hause.«
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Es war Abend geworden. Jill hatte ihr Essen bekommen und schlief. Vorneen, der sich bereits ohne Stock fortbewegen konnte, probierte sein heilendes Bein aus. Kathryn erledigte ihre letzten Hausfrauenpflichten. Der Abend gehörte ihnen. Kathryn fühlte sich wieder verheiratet, und dieses Gefühl machte sie froh. Nun, da alle Barrieren zwischen ihr und Vorneen gefallen waren, einschließlich der physischen, konnte sie nicht länger leugnen, daß sie ihn liebte.
Gewiß, manchmal kam er ihr furchtbar fremd vor. Es gab keine Möglichkeit zu vergessen, daß er nur an der Oberfläche menschlich war, daß er geboren war, bevor Napoleon gelebt hatte, daß er andere Sonnen und andere Welten gesehen hatte. Doch diese Dinge konnte man übersehen. Da stand er, hübsch, zärtlich, mitfühlend, ein Amor, der aus dem Himmel gefallen war.
Sie hatte sich immer gefragt, ob sie sich Ted gegenüber schuldig fühlen würde, wenn sie sich wieder verliebte. Nun hatte sie die Antwort: Sie fühlte sich nicht schuldig. Sie liebte noch immer Teds Erinnerung, aber die Hand ihres toten Mannes hielt sie nicht in einem kalten Griff, wie sie gefürchtet hatte. Ted war nicht mehr. Vorneen war lebendig, war hier.
Es hatte sie überrascht, daß sein Imitationskörper sich verhalten und reagieren konnte, als ob er menschlich wäre. Vorneens Vitalität war zuweilen beängstigend. Kathryn hatte den Verdacht, daß er auf seiner eigenen Welt ein Frauenheld war — wenn es dort so etwas wie ›Frauen‹ gab.
Sie war glücklich, und sie vermied es, sich über die vermutliche Dauer ihres Glücks Gedanken zu machen. Es mußte eine Zeit kommen, da sie Vorneen nicht länger in ihrem Haus verstecken konnte. Wenn er bleiben wollte, mußte er sich in irgendeiner Form der äußeren Umwelt anpassen. Wenn er nicht bleiben wollte…
Kathryn preßte die Lippen zusammen. Es war unrealistisch, zu denken, daß er für immer bei ihr bleiben würde. Aber jetzt war er bei ihr. Das war es, was zählte. Er war jetzt bei ihr.
Als sie die Küche aufgeräumt hatte, hörte sie draußen den Schlag eines Wagens zufallen. Schritte kamen näher, dann läutete die Türglocke.
Das Guckloch zeigte ihr das Gesicht eines jungen, blonden Mädchens.
»Wer ist da, bitte?« fragte Kathryn.
»Mrs. Mason? Mein Name ist Glair. Ich bin mit Vorneen befreundet. Darf ich hineinkommen?«
Glair. Mit Vorneen befreundet.
Er hatte diesen Namen im Delirium genannt. Für Kathryn brach eine ganze Welt zusammen. Mechanisch öffnete sie die Tür.
Glair war nicht groß, von üppigen Formen und schön. Sie sah wie ein Fernsehstar aus, wie ein weibliches Gegenstück zu Vorneen. Ihre Augen waren warm und freundlich, und ihre Haut sah genauso makellos glatt und kühl und unirdisch wie Vorneens aus.
Sie standen einander noch schweigend gegenüber, als Vorneen aus dem Schlafzimmer kam und sagte: »Kathryn, hat es geklingelt…?«
»Hallo, Vorneen.«
»Glair. Du.«
Sie rannten nicht aufeinander zu, wie Kathryn befürchtet hatte. Sie blieben fünf Meter auseinander, und was immer zwischen ihnen hin und her gehen mochte, blieb unausgesprochen und ihrem Bewußtsein verborgen. Erst jetzt bemerkte Kathryn, daß Glair an zwei Aluminiumkrücken ging. In die Stille hinein sagte Kathryn, und es klang fast wie ein Aufschrei: »Sie wollen ihn mitnehmen, ja?«
»Es tut mir leid, Mrs. Mason«, sagte Glair. »Ich weiß genau, was das für Sie bedeutet.« Ihr Blick ging weiter zu Vorneen. »Mirtin ist auch am Leben. Sie haben ihn schon vor Tagen gefunden und von der Erde fortgebracht. Weiß sie…«
»Ja. Sie weiß genug«, sagte Vorneen, etwas unbehaglich.
»Dann kann ich offen sprechen. Ein Schiff wartet auf uns, Vorneen. Mich haben sie auch erst heute geholt. Ich habe in Albuquerque gewohnt. Jemand war so freundlich, mich aufzunehmen und zu pflegen.«
»Du siehst gut aus, Glair«, sagte Vorneen.
»Du auch. Offenbar hattest du gute Pflege.«
Vorneen sah Kathryn an. »Bessere Pflege hätte ich mir nicht wünschen können.«
»Das ist gut«, sagte Glair. »Vorneen, würdest du einen Moment ins Zimmer zurückgehen. Ich möchte ein paar Minuten mit Mrs. Mason sprechen. Dann lasse ich dich mit ihr allein, so lange du willst. Ich werde dich nicht drängen. Ich habe gerade das gleiche mitgemacht.«
Vorneen nickte. Wortlos drehte er sich um und ging ins Schlafzimmer zurück.
Glair schaute Kathryn ruhig an. »Hassen Sie mich sehr?«
Kathryns Lippen bebten. »Hassen? Warum sollte ich Sie hassen?«
»Ich werde Ihnen Vorneen wegnehmen.«
»Er gehört zu seinesgleichen«, sagte Kathryn. »Ich habe keinen Anspruch auf ihn.«
»Außer dem Anspruch der Liebe.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
Glair lächelte. »Das ist nicht schwer zu erkennen. Ich sehe, daß auch er Sie liebt.« Sie setzte sich ungeschickt und stellte ihre Krücken beiseite. »Abgesehen von dem, was ich sehe, kann ich Ihre Gefühle sehr gut nachempfinden. Ich sagte schon, daß ich gerade das gleiche durchgemacht habe. Ein Mann hatte mich aufgenommen. Ich lebte wochenlang bei ihm. Ich liebte ihn, wenn es möglich ist, daß einer von uns einen von Ihrer Rasse lieben kann, und ich glaube, es ist möglich. Und dann kamen meine Leute, um mich zu holen. Darum weiß ich, wie es ist.«
Kathryn war zumute, wie wenn ihr Gehirn in dicke Watte eingebettet wäre. Sie reagierte kaum. Dies alles war so schnell gekommen, daß das Ende ihrer Verbindung mit Vorneen für sie noch nicht wirklich war.
Sie sagte: »Vorneen und ich waren sehr glücklich miteinander. Aber er — er gehört Ihnen, nicht wahr? Sie sind seine Partnerin?«
»Eine Partnerin. Wir sind zu dritt. Hat er ihnen das erklärt?«
»Nicht so genau.«
»Ich will ihn wiederhaben«, sagte Glair. »Sie können das verstehen, weil Sie ihn kennen. Werden Sie mir vergeben, daß ich ihn mit mir nehme?«
Kathryn bewegte sich unbehaglich. »Es wird wehtun. Sobald ich — sobald ich begreife, daß es tatsächlich geschieht. Wird er heute abend gehen?«
»Das wird am besten sein.«
»Wie bald?«
»In ein paar Stunden. Für ein Lebewohl ist noch Zeit. Dann ein glatter Bruch, Schluß. Er gehört nicht auf diese Welt. Er kann niemals zurückkehren. Hat er Ihnen von den Verträgen erzählt?«
»Ja.«
»Dann kennen Sie die Situation.«
»Ich sehe es ein. Aber ich will es nicht einsehen. Ich versuchte zu glauben, er würde immer bei mir bleiben, ich könnte immer für ihn da sein.«
»Sind Sie gern für andere da?« fragte Glair.
Kathryn lächelte. »Ist das nicht offensichtlich?«
»Würden Sie sich dann um jemand anderen kümmern? Mir zuliebe? Da ist ein Mann in Albuquerque — der Mann, der sich meiner angenommen hat. Er ist jetzt allein. Er braucht jemanden, der ihm Wärme entgegenbringt, der ihm hilft. Ich habe ihm ein wenig von Ihnen erzählt. Besuchen Sie ihn in einem oder zwei Tagen, Mrs. Mason. Sprechen Sie mit ihm. Sie und er haben viel gemeinsam.«
»Das ist alles, was Sie von mir wollen? Daß ich mit ihm rede?«
»Mehr kann ich nicht erwarten«, sagte Glair. »Wer kann diese Dinge voraussagen? Besuchen Sie ihn trotzdem. Werden Sie es tun?«
»Meinetwegen«, sagte Kathryn. »Ja.«
»Hier ist seine Adresse.«
Sie gab Kathryn eine Karte. Kathryn warf einen Blick darauf und legte sie weg. Tom Falkner — der Name sagte ihr nichts. Sie würden einander begegnen, trotzdem. Und einander ihr Leid klagen.
Glair nahm ihre Krücken und stand unbeholfen auf. »Ich möchte Ihnen danken, Kathryn. Daß Sie für ihn gesorgt haben. Daß Sie ihn aufgenommen haben. Mehr kann ich nicht sagen. Nur meinen Dank.«
Kathryn seufzte. »Vielleicht sollte ich auch dankbar sein. Daß ich ihn wenigstens für diese kurze Zeit bei mir hatte.«
Glair humpelte zur Schlafzimmertür. »Ich werde jetzt ein paar Worte mit ihm sprechen, dann lasse ich Sie mit ihm allein.«
Sie verschwand im Schlafzimmer, ohne die Tür ganz zu schließen. Als sie Vorneen anredete, sprach sie Englisch, und Kathryn verstand, daß auch für sie bestimmt war, was sie hörte.
»Du hattest großes Glück, Vorneen«, sagte Glair. »Du wurdest von genau der richtigen Person gefunden und aufgenommen.«
»Ja, das denke ich auch.«
»Du möchtest sie jetzt nicht verlassen?«
»Ich habe sie liebgewonnen, Glair. Mehr als ich es jetzt in Worte fassen kann. Aber ich kann nicht bleiben, nicht wahr?«
»Nein.«
»Das Abkommen…«
»Das Abkommen, ja.«
»Wie hast du mich gefunden?«
»Das ist jetzt nicht wichtig. Sartak hat dich gefunden. Und mich. Ich erzähle dir die ganze Geschichte später. Fühlst du dich gesund, Vorneen?«
»Ein bißchen angeschlagen, sonst ganz gut. Und du?«
»Desgleichen. Wo ist dein Anzug?«
»Versteckt.«
»Vergiß ihn nicht, wenn du gehst. Nimm alles mit, was du bei der Landung hattest.«
»Natürlich.«
»Und versuche ihr zu erklären, daß es nötig ist. Daß du unmöglich bleiben kannst. Daß die Beobachter nicht mit den Beobachteten zusammenkommen dürfen. Ich habe das mit Tom auch so gemacht. Er ist der Mann, der mich aufgenommen hatte.«
»Es fiel dir nicht leicht, von ihm fortzugehen, wie?«
»Du weißt, wie es ist. Ein Abschied ist nie leicht. Aber ich habe mich von ihm getrennt. Und du wirst dich von Kathryn trennen. Nach einer Weile wird der Schmerz aufhören.«
»Für uns oder für sie?«
»Für alle«, sagte Glair. »Wir sehen uns später. Schalte das Licht über dem Eingang an, wenn du fertig bist. Unser Wagen steht ein Stück weiter unten. Du brauchst dich nicht zu beeilen.«
Glair kam aus dem Schlafzimmer zu Kathryn, die wie erstarrt an der Tür stand. Die Tatsache ihres Verlustes begann allmählich in ihr Bewußtsein einzusickern. Sie versuchte sich einzureden, daß sie nichts verloren habe, weil Vorneen niemals ihr gehört hatte. Er war nur ein Gast gewesen, ein Besucher. Was zwischen ihnen gewesen war, hatte von Anfang an den Keim des Vergänglichen in sich getragen.
Glair drückte ihr beide Hände. Sie begann etwas zu sagen, unterdrückte die Worte jedoch, bevor sie über ihre Lippen kamen. Kathryn kämpfte mit den Tränen.
»Ich werde ihn nicht lange aufhalten«, murmelte sie.
Sie öffnete die Tür und ließ Glair hinaus, dann drehte sie um und ging ins Schlafzimmer. Vorneen stand am Fenster. Ohne sich ihrer Bewegungen bewußt zu werden, fand Kathryn sich neben ihm.
Sie hatten einander soviel zu sagen — und so wenig Zeit, in der sie es sagen konnten.
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Tom Falkner sagte: »Wollen Sie einen Moment hereinkommen?«
»Gern«, sagte Kathryn.
Er sperrte auf und schaltete das Licht ein. Den ganzen Nachmittag waren sie in Albuquerque herumgefahren. Sie habe ihre kleine Tochter bei einer Nachbarin gelassen, sagte sie, und sie wiederholte ständig, daß sie nach Haus müsse, um das Abendessen vorzubereiten. Aber jedesmal, wenn es soweit gekommen war, daß ihrem Aufbruch nichts mehr im Weg stand, hatte Kathryn eingewilligt, noch ein wenig zu bleiben. Und nun waren sie in seinem Haus.
Jetzt sah er sie zum erstenmal genauer. Im Wagen hatte er sie nur flüchtig und für kurze Augenblicke gesehen. Sie war groß und schlank und nicht mehr ganz jung, dreißig, schätzte er, aber viel jünger als er. Man konnte sie nicht hübsch nennen, mit diesen breiten Backenknochen und den dünnen Lippen und den knochigen Armen und Beinen, aber sie war auch nicht unattraktiv. Im Moment lagen ihre Augen tief in den Höhlen und waren von dunklen Ringen umgeben. Anscheinend hatte sie in letzter Zeit nicht viel geschlafen. Er auch nicht, weiß Gott.
Er sagte: »Natürlich dürfen wir keiner Seele etwas von unseren Erlebnissen sagen.«
»Nein. Wer möchte schon für verrückt gehalten werden?«
Er schmunzelte. »Wir könnten immer noch einen neuen Kult begründen und Frederic Storm Konkurrenz machen. Wir errichten einen Tempel und predigen das Evangelium der Beobachter, und…«
»Lieber nicht.«
»Es war nicht mein Ernst. Wollen wir etwas trinken?«
»Ich glaube, wir können es beide gebrauchen«, sagte Kathryn.
»Meine Auswahl ist sehr begrenzt. Ersatzwhisky, Tequila, Traubenschnaps…«
»Irgendwas«, sagte Kathryn. »Ich mache mir eigentlich nichts aus dem Geschmack von Schnäpsen. Geben Sie mir einfach eine Spraydose.«
»Das ist kaum eine elegante Art zu trinken.«
»Ich bin kaum eine elegante Person zu nennen.«
Er lächelte und brachte ein Tablett mit Spraydosen. Sie nahm eine, und um nicht unhöflich zu sein, bediente er sich gleichfalls. Schweigend injizierten sie das Zeug in ihre Arme. Danach sagte er: »Ihr Mann war bei der Luftwaffe, sagten Sie?«
Sie nickte. »Theodore Mason. Er wurde über Syrien abgeschossen.«
»Das tut mir leid; dieser Krieg stand für uns unter einem unglücklichen Stern. Ich kannte Ihren Mann nicht. War er in Kirtland stationiert?«
»Bis er nach Übersee versetzt wurde.«
»Es ist ein großer Stützpunkt«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt.«
»Warum sagen Sie das?«
Er errötete. »Ich weiß nicht. Einfach, weil er — weil er Ihr Mann war. Und es wäre vielleicht nett gewesen, wenn… Zum Teufel, ich rede wie ein schüchterner Schuljunge. Ein überständiger Jüngling von dreiundvierzig. Noch eine Dose?«
»Danke, im Moment nicht.«
Er nahm auch keine. Sie brachte ein Foto von ihrer Tochter zum Vorschein. Falkners Hand zitterte ein wenig, als er die Aufnahme mit den Fingerspitzen hielt und ein nacktes kleines Mädchen von zwei oder drei Jahren sah, das vor einem Busch stand und ihn angrinste.
»Ein schamloses Frauenzimmer, nicht?« sagte er.
»Ich versuche ihr etwas Anstand beizubringen. Vielleicht gelingt es mir in den nächsten fünfzehn Jahren.«
»Wie alt ist sie jetzt?« fragte Falkner.
»Drei.«
Die Unterhaltung geriet ins Stocken. Er versuchte nicht von den Dirnaern zu sprechen, und sie tat es ihm darin gleich, aber das Thema ließ sich nicht lange unterdrücken.
Schließlich sagte er: »Inzwischen werden sie ihren Entsatzstützpunkt erreicht haben und bei ihren eigenen Ärzten in Behandlung sein. Ob sie wohl über uns sprechen?«
»Ich bin überzeugt davon«, sagte Kathryn.
»Ich kann mir gut vorstellen, wie sie einander die gutherzigen zottigen Affen beschreiben, die sich um sie gekümmert haben.«
»Das ist nicht fair. Sie schätzen uns höher ein.«
»Wirklich? Sind wir für sie nicht einfach Affen? Gefährliche Affen, mit Bomben und Raketen?«
»Als Rasse, vielleicht. Aber nicht als Individuen. Ich weiß nichts von Ihnen und Glair, aber ich hatte immer das Gefühl, daß Vorneen mich respektierte. Daß er gewisse Zugeständnisse machte, weil ich ein Mensch bin, daß er aber nie auf mich herabsah oder sich insgeheim über mich lustig machte.«
»So war es auch bei Glair und mir. Ich nehme es zurück.«
»Sie sind ganz besondere Leute«, sagte Kathryn. »Warm, und freundlich…«
»Ich habe mich oft gefragt, wie die Kranazoi sein mögen.«
»Wer?«
»Die andere Rasse. Die galaktischen Rivalen. Hat Vorneen Ihnen nicht von der politischen Situation dort draußen erzählt, von dem kalten Krieg, oder wie man es nennen will?«
»Oh — ja, gewiß.«
»Es ist komisch. Wir wissen nicht mal, ob die Dirnaer die Guten oder die Bösen sind. Die beiden, die wir kennengelernt hatten, waren in Ordnung, aber nehmen wir mal an, die Kranazoi sind diejenigen, an die wir uns halten sollten? Wir haben keinen Einblick in ihre Affären. Darum nannte ich uns Affen. Dort draußen ist ein Tauziehen im Gange, und wir haben eine Ahnung davon, ohne jedoch zu wissen, um was es eigentlich geht. Und der Himmel ist voll von dirnaischen und kranazoischen Schiffen, die uns und einander beobachten. Wenn man daran denkt, schwindelt einen.«
»Vorneen sagte, daß die Verträge eines Tages abliefen und daß sie dann offen Kontakt mit uns aufnehmen würden.«
»Das hat Glair auch gesagt.«
»Glauben Sie, daß das bald sein wird?«
»In fünfzig Jahren vielleicht. Oder in hundert, in tausend Jahren. Ich weiß es nicht.«
»Ich hoffe, es wird bald sein.«
»Warum?«
»Damit Vorneen zurückkommen kann — Vorneen und Glair, beide, und damit wir sie wiedersehen.«
Falkner schüttelte düster seinen Kopf. »Das ist eine gefährliche Täuschung, die Sie nicht mit sich herumtragen sollten. Sie kommen nicht zurück. Selbst wenn die Verträge nächste Woche abliefen, würden Sie Vorneen nie wieder sehen. Und sie werden nicht ablaufen, nicht in absehbarer Zeit, denn zuerst müßten wir einen höheren ethischen Reifegrad erreicht haben, wie Glair mir einmal sagte. Wenn Sie die Welt kennen, wissen Sie, wie weit wir noch davon entfernt sind. Nein, seien Sie versichert, der Bruch ist endgültig. Er muß es sein. Eine Liebesaffäre zwischen Leuten von verschiedenen Welten hat keine Zukunft. Sie werden dafür sorgen, daß wir sie nie mehr sehen. Es gibt eine Wunde, wenn so etwas abgeschnitten wird, und sie wollen diese Wunde heilen lassen und nicht wieder aufreißen.«
»Glauben Sie wirklich, es wäre unmöglich gewesen?«
»Hören Sie«, sagte er, »es ist schon für zwei Menschen schwierig genug, eine Liebe am Leben zu erhalten. Es ist immer schwierig, sein Leben mit einer anderen Person zu teilen. Und wenn die andere Person nicht mal eine ist…«
»Ich glaube nicht, daß es so schwierig ist«, sagte Kathryn. »Und wenn die andere Person ein Dirnaer ist, nun, dann mag es mühsamer sein, aber…« Sie brach ab und seufzte. »Ich bin einfältig, ich weiß. Sie sind fort. Jeder von uns hatte ein seltsames und wunderbares Erlebnis, und nun müssen wir die Scherben zusammenkehren.«
Falkner fühlte, daß sie ihm ein Stichwort zugeworfen hatte, aber er konnte nicht darauf antworten, nicht jetzt, nicht so bald. Mit der Zeit könnten sie einander vielleicht näherkommen, aber vorläufig mußte er vorsichtig taktieren, sehen, was für ein Mensch sie war, bevor er riskieren durfte, sich noch einmal aufzuschließen. Ob sie es glauben wollte oder nicht, er wußte, daß es eine schwierige Sache war, sein Leben mit dem einer anderen Person zu verbinden.
»Es ist schon dunkel«, sagte sie. »Ich muß mich auf den Weg machen. Wenn ich nicht bald komme, wird Jill launisch.«
»Ich fahre Sie nach Hause.«
Draußen konnten sie den Sternenhimmel sehen, obwohl der junge Mond und die Lichter von Albuquerque mit seinem Funkeln konkurrierten. Unwillkürlich blickten sie beide auf. Er wußte, was sie dachte. Ihre Augen begegneten einander, und sie lachten beide.
»Das mit dem Vergessen gelingt uns nicht sehr gut, wie mir scheint«, sagte Kathryn.
»Noch nicht. Und wir werden sie nie wirklich vergessen. Für ein paar Wochen unseres Lebens sind die Sterne zu uns heruntergekommen. Das kann man nicht vergessen. Aber man muß darüber wegkommen. Die Sterne sind nun fort, und wir sind immer noch da.«
Sie stiegen in seinen Wagen.
»Dies hat mir gefallen, heute«, sagte sie.
»Mir auch. Wir werden es wieder einmal machen.«
»Bald.«
Falkner nickte. Er lächelte, als er den Starter betätigte und den Wagen auf die Straße rollen ließ. Auch sie lächelte. Über der Windschutzscheibe wölbte sich der gestirnte Himmel. Irgendwo dort draußen waren Glair und Vorneen.
Er wünschte ihnen eine sichere Heimreise.
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Im Dorf war es jetzt still. Die Festlichkeiten des Feuerbundes waren vorüber, und die weißen Touristen waren nach Albuquerque oder Santa Fé zurückgekehrt. Das Mondlicht legte breite weiße Bahnen über die verlassene Plaza. Im Haus der Estancias röhrte der Fernseher; Ramón und Lupe und ihre Großmutter saßen verzückt davor. Onkel Jorge war in die Cantina gegangen, um sich einen Rausch anzutrinken. Charley Estancias Vater war in der Kiva und spielte mit seinen Freunden. Rosita schmollte in der Küche. Sie war heute abend ohne einen Mann. Charley wußte warum, aber er sagte es ihr nicht. Marty Moquino hatte das Pueblo verlassen. Seit Charley ihn kürzlich mit dem dirnaischen Laser geängstigt hatte, war er in San Miguel nicht mehr gesehen worden. Die Leute sagten, er sei wieder nach Los Angeles gegangen. Charley bezweifelte, daß er diesmal zurückkommen würde; nicht nachdem er vor einem Elfjährigen weggelaufen war.
Charley stand vor der Haustür, hinter sich das bläuliche Glühen des Bildschirms, und zog fröstelnd die Schultern zusammen. Der Winter hatte den Rio Grande erreicht. Am Nachmittag waren ein paar Schneeflocken in der Luft gewesen, und bis Weihnachten würde es vielleicht einen richtigen Schneefall geben. Charley machte die Kälte nichts aus. Unter seiner zerlumpten und zu großen Jacke hatte er zwei Dinge, die ihn warmhielten: einen unbeholfen gekritzelten Brief und ein kleines Metallrohr, das einen phantastischen Lichtstrahl hinausschleudern konnte.
Er schlenderte ziellos über die Plaza. Sein Hund trottete ihm nach.
Der Mond war heute nacht sehr hell. Trotzdem konnte Charley die Sterne klar erkennen. Da waren die drei hellen Sterne von Orions Gürtel. Da war Mirtins Stern. Ihn bloß dort oben zu sehen, war für Charley ein Glücksgefühl.
Übernächstes Jahr, so sagte er sich, fange ich mit der Oberschule an. Ob sie es mögen oder nicht, ich fange an. Wenn sie nein sagen, laufe ich fort, und wenn die Polizisten mich fangen, sage ich ihnen, warum. Ich kann es auch den Zeitungen sagen. Ich sage: Hier bin ich, ein kluger Indianerjunge, der sein Los im Leben verbessern will, nur wollen meine Eltern mich nicht in die Oberschule lassen. Dann machen alle viel Aufhebens um mich, bringen mich fort in eine Schule, und ich kann lernen, von Raketen, von Sternen, alles.
Und eines Tages gehe ich dort hinaus in die Nacht und besuche dich, Mirtin! Da oben auf deinem Stern! Hast du nicht gesagt, wir würden bald hinkommen? Und daß ich dabeisein würde?
Er ging aus dem Pueblo, an den Ruinen der alten Kiva vorbei und durch das Gestrüpp der Ebene zur Transformatorenstation und noch darüber hinaus. Er ging nicht den ganzen Weg bis zu Mirtins Höhle. Er wußte, daß sie leer sein würde. Mehrmals war Charley in den letzten Wochen hingegangen, nur um herumzuschauen, aber es war nicht nötig, die Pilgerfahrt an diesem kalten Abend zu wiederholen. Er blieb am Rand eines Arroyos stehen, warf ein paar Steine in das ausgetrocknete Bachbett und dachte an die Oberschule und was er dort lernen würde und überlegte, wie es wohl wäre, wenn er aus diesem verschlafenen Dorf fortginge, hinaus in die Welt der weißen Männer, wo einer mit Köpfchen alle diese neuen Dinge lernen konnte.
Charley blickte zum Himmel auf.
»He, ihr Dirnaer!« rief er. »Seid ihr heute abend da oben? Könnt ihr mich sehen? Ich bin es, Charley Estancia! Ich bin derjenige, der Mirtin die Tortillas gebracht hat!«
Wie hoch flogen sie, die Untertassen? Kreiste in diesem Augenblick vielleicht eine tausend Meter über seinem Kopf? Hatten sie Maschinen, mit denen sie Stimmen auf der Erde hören konnten?
»Hört ihr mich?« rief Charley. »Ich bin derjenige! Kommt schon, fliegt niedrig, laßt euch sehen! Ich weiß alles über euch!«
Nichts geschah. Eigentlich hatte er auch nichts erwartet. Aber er wußte, daß sie da waren und beobachteten.
Er zog den Laser aus dem Hemd und streichelte das körperwarme Metall. Dann stellte er das Gerät ein und sah den grellen Lichtstrahl hinausschießen und den dürren untersten Ast einer Pinie durchschneiden. Es war ein großartiges Spielzeug. Charley gelobte sich, daß er eines Tages herausbringen würde, wie es funktionierte.
Er steckte es weg.
Leiser sagte er: »Hört zu, ich weiß, daß ihr da oben seid. Tut mir einen Gefallen, ja? Sagt Mirtin von mir, daß ich ihm gute Besserung wünsche. Und sagt ihm meinen Dank, daß er mit mir gesprochen hat, daß er mir soviel gezeigt und erklärt hat. Das ist alles. Dankt Mirtin in meinem Namen, ja?«
Er wartete. Nach einem Moment, als nichts geschah, machte er sich langsam auf den Rückweg zum Dorf. Er blieb stehen, bückte sich und warf einen Felsbrocken in den Arroyo. Sein Hund bellte und sprang hoch, als wollte er nach den Sternen schnappen. Ein plötzlicher Windstoß heulte über das Flachland.
Dann sah Charley einen Lichtstreifen über sich — eine schnurgerade Linie, die aus dem Zenit zu kommen schien und über die halbe Himmelskuppel zog, bevor sie sich nahe dem Horizont verlor. Sein Herz pochte laut, und er lachte. Das war kein dirnaisches Schiff gewesen, diesmal. Nur eine gewöhnliche Sternschnuppe, mehr nicht. Er kannte den Unterschied. Er wußte Bescheid. Dies hier war nichts Besonderes, nur ein Brocken aus Gestein oder Metall, der durch die Atmosphäre schoß und dabei verbrannte.
Aber er nahm es gleichwohl als ein Zeichen. Mirtins Leute antworteten ihm, erkannten ihn an. Sie waren mit ihren Schiffen dort oben, jetzt, in dieser Minute. Sie würden nach ihm sehen.
Er winkte zu den Sternen hinauf.
»Danke«, sagte er. »He, danke, ihr Dirnaer!«
Er trabte zurück zum Dorf, und der Hund hechelte hinterdrein, und keiner von den beiden machte halt, bis die alten Lehmziegelhäuser in Sicht gekommen waren.

ENDE



Спасибо, что скачали книгу в бесплатной электронной библиотеке BooksCafe.Net
Оставить отзыв о книге
Все книги автора

OPS/images/ufos_uber_der_erde.jpg
Robert Silverbers

{ber der Erde






